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FRAU UND MANN IN DER KIRCHE 

FRAU UND MANN IN DER KIRCHE 

Die Hälfte sein - ganz werden, 

Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz 

Ich werde häufig eingeladen 
zum Thema "Frau". Ich hahe aber 
verstanden, daß es hier nicht dar­
um geht" die üblichen oder die 
verhandelbaren Positionen zum 
Thema Frau aufzudecken" son­
dern tatsächlich auch - wenn es ei­
nigermaßen gelingt - gleichge­
wichtig zum neuen Profil auch des 
Mannes zu sprechen. Dabei wird 
ein kleiner Überhang in Richtung 
des Weiblichen sein, aber ich ver­
suche, das Ganze auch in der Tat 
von der anderen Seite zu fassen. 

Die ersten drei Ausführungen 
betreffen in gewissem Sinne Erin­
nerung. Denn Erinnerung ist ein 
zentrales Motiv der Kirche. "Her­
kunft bleibt Zukunft", sagt 
Heidegger - ein phantastisches 
Wort. Wir können Zukunft nicht 
disku tieren, wenn wir clie Her­
kunft nicht im Blick baben. 

So beginne ich mit etwas eher 
Ungewohntem, nämlich nicht 
heim Christentum, sondern kurz, 
knapp, präzise hei den drei klassi­
schen Spannungsfeldern zwischen 
Frau und Mann, wie sie innerhalb 
der Kulturgeschichte bekannt 
sind. Denn das Christentum liefert 
keineswegs das einzige Feld der 
Auseinandersetzung innerhalb der 
Geschlechterspannung, ganz und 
gar nicht. Wir haben Teil an einer 
übergreifenden Diskussion, und 
diese ist nicht nur im Christentum 
ungelöst oder in einem Stadium 
bestimmter Lösungen angelangt, 
sondern sie ist auch anderwärts 
ungelöst. Auch in anderen Religio­
nen, anderen Kulturen sind die 
Spannungsfelder zwischen den Ge­
schlechtern kei neswegs auf­
befriedet, sondern wir treffen im­
mer auf eine Auseinandersetzung. 

An dieser Stelle sind drei der 
klassischen , von jeder Generation 
und von jedem Kulturkreis neu z u 
bearbeitenden Spannungsbögen 
zwischen Frau und Mann zu nen­
nen . Das Christentum hat sie be ­

reits vorgefunden und bearbeitet, 
und wir stehen an einer Wende, an 
der wir heute weitere Bearbeitung 
wünschen 

Drei Spannungsfelder 
zwischen Frau und Mann. 
1. 	Die These lautet, daß zwischen 

Frau und Mann Asymmetrie in 
bezug auf bestimmte Aufgaben 
vorhanden ist. Asymmetrie ist 
weder gut noch schlecht; sie ist 
einfach vorhanden. Asymme­
trie soll heißen, daß Frau wie 
Mann verschiedene Dominan­
ten einnehmen, wobei die Do­
minanten selber wechseln . Das 
erste Aufgabenfeld ist die Fami· 
lie; d.h. wesentlich der Bezug 
auf die nächste Generation. 
Hier hat die Frau klassischer· 
weise ihre Dominante. Die Wei­
tergabe des Lebens geschieh t 
entscheidend über die Frau. 
Mutterschaft wie Vaterschaft 
sind einander nicht symme· 
trisch zugeordnet, in keiner der 
uns bekannten Kulturen; son­
dern die Mutterschaft hat eine 
Dominante in bezug auf das 
Kind, in bezug überhaupt auf 
alles, was Weitergabe des Le· 
bens, übrigens auch Weitergabe 
des Ethos und der Sitte bedeu­
tet, und an dieser Stelle ist die 
Vaterschaft nicht einfach nur 
"fifty fifty" zugeordnet, son­
dern ist von der normalen Kul­
turgeschichte her wesentlich 
weniger ausgeprägt. So liegt in 
der Mutterschaft eine erste 
klassische Dominante der Frau 
gegenüber dem Mann. 
Ich bitte das zuerst zu hören, 
bevor es später eingeordnet 
wird, weil das Christentum an 
dieser Stelle bereits Antwort 
versucht - eine bestimmte Art 
des Ausgleichs. 

2. 	Das zweite Spannungsfeld, un­
gelöst-unlösbar und heute in ei­
ner neuen Bearbeitung, ist die 

erotische Gegenspannung. 
Auch hier gilt nicht Symmetrie. 
Auch hier sind nicht Frau wie 
Mann in der Vorgabe der Span­
nung identisch oder gleich. Ich 
stelle eine These auf; mögli­
cherweise ist sie falsch. Ich stel­
le sie aber auf 
Die weibliche Vorgabe in der 
Geschlechterspannung scheint 
weniger triebhaft struktu riert. 
Ich behaupte, daß Frauen in der 
Geschlechtlichkeit eher zu ei­
ner erotischen Kultur neigen, 
dh. zu einer Indirektheit der 
Vorgaben; während die männli­
che Seite an dieser Stelle 
schneller über die Triebhaftig­
keit, schneller über die Aggres­
sivität, auch schneller über das 
Element der Sexualisierung in 
die Beziehung eintritt. Mit Ero­
tisierung meine ich aber umge­
kehrt etwas, was nicht so stark 
über die Triebbestimmung, 
sondern über die Anforderun­
gen an den Partner läuft; d.h. 
also nicht einfachhin nur Trieb­
reaktion oder Genuß meint. 
Sondern daß Eros als Kultur 
von Frauen "verwaltet" wird, 
daß nämlich der Trieb in Hin­
blick auf Verläßlichkeit, Zuver­
lässigkeit, Treue bearbeitet 
wird. Auch in der erotischen 
Gegenspannung sind Frau und 
Mann nicht unter denselben 
Auspizien angetreten, sondern 
innerhalb der Beziehung gibt 
die Frau die ..Tonhöhe" vor. Da­
gegen spricht wieder vieles. 
Aber diese Konstellation ist in 
den alten Geschlechtermythen 
vorgezeichnet und sollte heute 
neu bedacht werden. Auch das 
ist ein Punkt, der von einer 
weiblichen Kultur her zu be­
stimmen wäre. 

3. Es gibt ein weiteres asymmetri­
sches Feld, das heute am mei­
sten Angriffe erfährt, das Feld 
der Außenbez iehung. Dort ist 
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die klassische Dominante des 
Mannes. Währenddie Frau dem 
inneren Raum, dem Binnen­
raum zugeordnet ist, also der 
Familie (der nächsten Generati­
on, aber auch den alten und 
kranken Mitgliedern der Fami­
lie also allem, was Clan, Sippe, 
Blut ausmacht), ist der Mann in 
der Außenposition zu seiner 
Dominante gelangt, nämlich in 
der Form des Berufes oder des­
sen, was er als Schutz und Au­
ßenmauer für das Innennetz 
bereitzustellen hat. Die Öffent­
lichkeit, die politische Arbeit, 
die gesellschaftliche Arbeit, we­
sentlich aber auch die wissen­
schaftliche Arbeit fordert vom 
Mann einen hohen Selbstand, 
so etwas wie eine Position und 
Außendarstellung. Damit be­
ginnt das Thema Amt und öf­
fentliehe Macht. 
Währenddessen ist die Frau in 
der eher unsichtbaren Domi­
nante "nach innen" einge­
räumt, damit auch domesti­
ziert. Es ist mir bewußt, daß das 
bereits klischiert klingt. Den­
noch gehen diese drei Span­
nungsfelder interreligiös und 
interkulturell von je verschie­
denen Machtpositionen oder 
Dominanten oder asymmetri­
schen Zuordnungen von Mann 
wie Frau aus. Zu überprüfen ist 
das in der Weise, sei es, daß man 
die alte Kulturgeschichte liest, 
sei es, daß man in die Dritte 
Welt fährt, sei es, daß man an­
dere Religionen zur Kenntnis 
nimmt. Im Islam ist eine Struk­
tur) auf die vieles von dem zu­
trifft, was gerade asymmetri­
schen Zuordnung der Ge­
schlechter gesagt wurde, eben­
so in der buddhistischen Tradi­
tion. 

Die weiterfuhrende These 
heißt: Das Christentum hat auf der 
Basis des Judentums bereits be­
gonnen, diese drei asymmetrischen 
Zuordnungen zu beru·beiten. 

Ich beginne mit dem Judent'l.m 
als der Wurzel, dem fetten 01­
baum, aufden wir alle aufgepfropft 
sind. Merkwürdigerweise sind Ju­
dentum und Christentum im inter­
religiösen Vergleich die zwei For­
men hochreligiöser Entwicklung, 
die sich, je länger man sie studiert, 
in der Tat absetzen von anderen 
auch hochreligiösen Entwick­

lungen, indem sie diese "natürli­
chen" oder natürlich eingefahre­
nen Zuordnungen der Geschlech­
ter nicht einfach übernehmen, son­
dern eme religiös begründete 
Gegenbewegung einleiten. Das be­
ginnt - Ihnen bekannt - in der Ge­
nesis 1,28, obwohl das Bekannte 
immer das Unbekannte ist, wie 
Hegel sagt. Der Text betont im Un­
terschied zu anderen religiösen 
Traditionen die Ebengeburt der 
Geschlechter, was man nicht sehen 
kann, denn die Geschlechter sind 
unterschiedlich, und sie sind vor 
allem in der Lebenswelt markant 
voneinander getrennt. 

Gen. 1,28 beginnt aber trotz­
dem mit einer Gleichheitserklä­
rung, die an sieb etwas Abstraktes 
ist: die gleiche Ebengeburt der Ge­
schlechter, die gleiche Rückfüh­
rung auf denselben Urheber ja, die 
Selbigkeit n der göttlichen Ab­
stammung. 

Wir wissen mittlerweile, daß 
der Text in BabyIon im Exil ge­
schrieben wurde; und zwar in einer 
Zeit, als Jung-Israel sich den Pro­
zessionen der dortigen Hochreli­
gion anschloß. Religion muß in 
Prozessionen, in Tänzen, in Grup· 
penekstasen gefeiert werden. 
Jung-Israel geht in die Tempel, fei­
ert die Mardukkulte mit, und die 
Priesterschaft, die die Jugend ab­
driften sieht, verfaßt den Text: 
Wenn ihr Gott sehen wollt, dann 
nicht in den Götzen aus Lehm und 
Gold in den Tempeln. Wenn ihr 
Gott sehen wollt, betrachtet das 
Antlitz von Mann und Frau. Das 
ist der Hintergrund für den unge­
heuren Text. Mann und Frau sind 
nicht so durchgängig differenziert, 
wie es aussieht. Sie sind wesentlich 
desselben Ursprungs. 

Dieser Text läuft als Zünd­
schnur und Dynamik durch das 
Judentum mit. Womit keineswegs 
gesagt wird, daß die Lebenswelt 
sich en tscheidend ändert. 

Ein Nomadenvolk, wie es Israel 
vor seiner Seßhaftwerdung ist, ist 
wesentlich angewiesen darauf, daß 
Frauen in ihrem Bezug auf die 
nächste Generation verwaltet, ..oP­
timiert" also in ihren Pflichten ge­
nau definiert werden und auch 
psychisch in dieser Hinsicht alles 
bereitstellen. 

Während nun aber im religiö­
sen Selbstverständnis des Volkes 
der Gedanke der Selbigkeit der Ge­
schlechter greifbar wird an einer 

entscheidenden Stelle, verändert 
Israel bereits das Bild der Mutter­
schaft. Mutterschaft, wie wir sie 
aus den alten Kulturen kennen, 
wird stark unpersonal gefaßt als 
Ablauf, der erst einmal biologisch 
bedingt ist. Fruchtbarkeit ist ein 
großes Numen: Nicht die einzelne 
Frau gebiert, sondern die Frucht ­
barkeit selbst zeugt sich sozusagen 
in den Frauen aus. 

Die entscheidenden Frauen­
gestalten des Alten Testrunentes 
empfangen vom Geist. Nicht aus 
dem Blut, nicht aus dem Wollen 
des Mannes, nicht um die Nach­
kommenschaft zu sichern, sondern 
hier gibt es Kinder des Glaubens. 
Und es sind wenige - es gibt da ei­
nen Sohn bei Hanna und einen 
Sohn bei Sarah und einen Sohn bei 
Elisabeth. Nun wird Mutterschaft 
nicht aus Blut, Biologie, zweckhaf­
ter Sippenfortpflanzung begriffen, 
sondern Mutterschaft ist bereits 
ein Phänomen, das dem Geist 
zugeordnet, also aus der bloßen 
Naturverbundenheit abgekoppelt 
und in Verantwortung, in Eigen­
stand der Mutter übertragen wird? 

In der Zuordnung zum Chri­
stentum sind diese Impulse in ei­
nem Maße aufgegriffen worden, an 
die immer nur wieder erinnert 
werden kann. In der Gestalt J esu 
tritt bei unbefangenem Lesen als 
allererstes eine große ..N oncha­
lance" ins Auge, Nonchalance im 
wörtlichen Sinne, d.h. ein Nichter­
hitzen aber Themen, die für die 
Zeit wichtig waren, nämlich hier­
archische Zuordnungen. J ede alte 
Gesellschaft ist hierarchisch struk­
turiert, nämlich z.B. ethnisch diffe­
r enziert. In jeder alten Stadt kann 
man Juden von Griechen unter­
scheiden, einfach kleidungsmäßig. 
Man kann aber auch "hoch" und 
"nieder l

' differenzieren. Frauen 
wie Männer haben eine völlig an· 
dere Lehenswelt. 

Als J esus zu wandern beginnt, 
ist immer neu bestürzend, daß er 
einen Frauenkreis (wie bei Lukas 8 
beschrieben), und den Zwölfer­
kreis mitführt. 

Diese Kreise sind zunächst in 
der Art des Umganges mit Jesus 
nicbt differenziert. Lukas 8 bat ja 
eine gewisse Spannung geschil­
dert: Im Frauenkreis gibt es fra u­
en, die den Fischern sozial überle· 
gen sind; Johanna von Chusa z.B. 
hat nicht nur Geld, sie hat Bildung 
und ist eine Beamtenfrau, die ih­
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ren Mann verläßt um eirrige Zeit 
mit jemandem zu wandern. In der 
soziologischen Schichtung ist der 
Frauenkreis merkwürdigerweise 
höher anzusiedeln als der Männer­
kreis. Ferner: Es gehen unver­
heiratete und verheiratete Frauen 
mit. Es gehen ungebildete und ge­
bildete mit; d.h. innerhalb dieser 
Gruppierungen hat Jesus offen­
sichtlich kein Auslesekriterium, 
außer dem: "Wer Ohren 
hat zu hören, der höre". 
Das scheint das einzige 
Kriterium zu sein. Man 
muß weder studiert ha­
ben, noch einer bestimm­
ten Gruppe angehören; 
man muß nicht dies und 
jenes leisten, sondern 
man muß Offenheit be­
weisen. 

An dieser Stelle setzt 
die große Gleichgültig­
keit, d.h. die gleiche Gül­
tigkeit des Zuhörens ein, 
die Jesus fordert. Die 
Evangelien unterstreichen 
das immer wieder neu. Im 
übrigen ist das Johannes­
evangelium dasjenige, das 
die "nonchalante" Bezie­
hung Jesu zu Frauen wie 
Männern auf eine spezifi­
sche Weise unterstreicht, 
indem sowohl die Rand­
gruppen, wie möglicher­
weise feindliche Gruppen 
wie die Pharisäer ins Ge­
spräch mit Jesus gebracht 
werden. Wesentlich sind 
besonders die Gespräche 
mit Frauen: am Jakobs­
brunnen oder das Martha­
bekenntrris. Jesus neigt 
nicht einfach zu einem 
"caritativen" Bezug auf 
diese Gruppen indem er 
ihnen Gutes tut, sie heilt, 
sondern sie werden ins 
Gespräch gezogen und es gibt Ge­
spräche hochtheologischen Inhalts. 
Am Jakobsbrunnen ist das eine. 
Und das zweite: Obwohl auch Pe­
trus sein Bekenntnis ablegt, for­
muliert Martha bei Johannes das­
selbe. Hier wird griffig, was für das 
Christentum nun wirklich ein Un­
terscheidungsmerkmal wird: Daß 
tatsächlich das offene Ohr, unab­
hängig von der Zugehörigkeit zum 
normalen gesellschaftlichen Le­
ben, das einzige Zugehörigkeits­
kriterium sei. 

An dieser Stelle eine zweite Be­
merkung. 

Dennoch gibt es Unterschiede, 
und das ist genau der Punkt, den 
ich später noch etwas deutlicher 
aufgreife. Der Zwölferkreis ist ein 
definierter Kreis, im Unterschied 
zum Frauenkreis. Er ist defmiert 
zum einen dadurch, daß er von J e­
SUS inuner neu in bestimmten Si­
tuationen herangezogen wird, wo 

die anderen rricht erwähnt sind. Er 
ist definiert dadurch und damit 
kommen wir bereits an ein ent­
scheidendes Problem -, daß der 
Abendmahlssaal am Gründonners­
tagabend von diesen Zwölfen defi­
nitiv nach dem Wunsche Jesu be­
setzt ist und die Frauen bier nicht 
genannt sind . 

Es scheint, daß der Zwölfer­
kreis in der Tat als konstituierter 
Kreis - also mit einer ganz gewis­
sen Ausstattung, die ihm dann 
auch übertragen wird - von Jesus 
berufen wird. Während die Bezie-

FRAU UND MANN IN DER KIRCHE 

hung zum Frauenkreis, gerade zu 
den Frauen in Bethanien, den 
Freundinnen J esu - wenn ich das 
so ausdrücken kann - , in eine per­
sönliche Beziehung mündet. Dort 
ist er Gast, dort ist er geliebt, un­
terstützt. Aber es konstitutiert 
sich nicht etwas, indem Jesus ih­
nen als dmLPrallen etwas über­
trägt, sondern hier ist jetzt tat ­
sächlich eine Differenz einzutra­

gen, die sich dann in der 
Amtsfrage fortsetzt - ich 
möchte das hier schon 
betonen. 

In der Gestalt J esu 
klärt sich etwas, was im 
Genesistext beginnt, 
nämlich die Ungültigkeit 
bzw. zweitrangige Gül­

// ... 
aufden wi,. alle 

aufgepfr-opft sind. " 

tigkeit der normalen Dif­
ferenzierung der Ge­
schlechter. Die Ge­
schlechterzuweisungen 
sind in der Art, wie J esus 
mit Frauen wie Männern 
umgeht in ihrer Stereo­

typie, bereits durchbra­

chen. Er hat weder die 

Ehe gestützt, noch die 

Mutterschaft; er hat bei­

de aber auch nicht abge­

schafft. Er nimmt eben 

jeden mit, der kommt, 


unabhängig von diesen Zuordnun­

gen. Und er nimmt jeden auch un­
abhängig von den klassischen 
Kanalisierungen seiner Gesell­
schaft in seine Kreise auf. 

An dieser Stelle setzt ein, was 
das Christentum aus den anderen 
Religionen hinauskatapultiert. (Es 
ist immer schön, neu an diese He)'· 
kunft zu erinnern). 

Die Urgemeinde, so wie wir sie 
kennen, vor allem aus den Paulus­
briefen, aber auch aus der Apostel­
geschichte, ist mit derselben Non­
chalance, mit derselben Unerhitzt ­
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heit an die Gemeindebildung her­
angegangen. Am Ende des Römer­
briefes gI-üßt Paulus seme 
Fl"eundinnen, so die Diakonin 
Phoebe, aber auch Gemeinde­
leiterinnen (Gemeindeleiterinnen 
sind nicht Vorsteherinnen von 
Eucharistiefeiern, wir haben kein 
Zeugnis dieser Art von den uns be­
kannten Gemeinden. Aber Ge­
meindeleiterinnen als solche gibt 
es, die in eine Verantwortung für 
die Ortskirehe übergehen, die offe­
ne organisatoriscbe Funktionen 
wahrnehmen). 

In der internen Strukturierung 
sind Frauen mit einer hohen Ak­
zeptanz innerhalb einer Ungültig­
keitserklärung. Bei den Gemein­
den gilt das alles nicht, was man 
sonst beobachtet. In die Gestalt der 
frühen Kirche geht der große Satz 
ein, der einzigartige Satz Gal 3,28, 
der in der Spätantike von nieman­
dem sonst formuliert wird. Es ist 
die Absetzung des Unterschiedes, 
die Paulus hier vollzieht, nicht 
mehr die Welt der Unterschiede, 
die so handgI'eiflich ist. Die Hand­
greiflichkeiten gelten nicht mehr. 
"Es ist nicht Sklave, nicht Freier, 
es ist nicht Jude, nicht Grieche, es 
ist nicht Mann, nicht Frau. Die Be­
gründung ist religiös: "Ihr seid eins 
in Christus." Sohates hat so etwas 
nicht formuliert, keiner der grie­
chischen Weisen hätte so etwas 
formulieren können denn Mensch­
lichkeit wird als gemeinsamer Be­
sitz aller Geborenen erstmalig ein­
zigartig über das Christentum 
denkmöglich. Das ist immer wie­
der neu zu erinnern. 

Wir haben von Sokrates Defini­
tionen der Menschlichkeit, die 
heute noch gültig sind, nämlich 
SeIhstbesitz, Freiheit, Verfügung 
über sich, Unversehrtheit. Das gilt 
für eine Handvoll Menschen, aher 
keineswegs für jeden. Ein Hand­
werker ist kein Mensch, sondern 
ein Banause im wörtlichen Sinne. 
Ein Sklave ist nie ein Mensch ge­
wesen, wird auch keiner werden. 
Eine Frau ist kein Mensch, ein 
Kind ist noch kein Mensch. 
Menschlichkeit gilt für eine Hand­
voll Besitzender und Nichtm'beiter 
in Athen ; aber Griechenland ist 
nicht in der Lage, das quer über die 
Unterschiede hinweg zu formulie­
ren. Aber das Christentum ist in 
der Lage, und das ist immer 
Sprengsatz, der seit Paulus einge­
baut ist in das, was wir Abendland 

nennen: daß auch der Sklave ein 
Mensch ist, daß alles ein Mensch 
ist, was ein Antlitz trägt. Und an 
dieser Stelle steht das ungeheure 
Plus, aus dem wir kommen. Dieses 
Dynamit läuft quer durch die euro­
päische Geistesgeschichte mit_ 
Und die Tragik der Geistesge­
schichte bestebt dm'in, daß Begrif­
fe wie Freiheit, Gleichheit, Brüder­
lichkeit (Solidarität sagt man heu­
te) in der Aufklärung sozusagen 
aus dem ursprünglichen Buch ge­
rissen wurden und mit einem 
atheistischen Impuls versehen nun 
in die politische und gesellschaftli ­
ehe Gestaltung, in die Öffentlich, 
keitswirksamkeit eingetragen wer­
den. So kommt es zum Verdacht, 
daß die Mutter das, was sie eigent­
lich formuliert hat, gar nich tein­
löst, und daß das jetzt von den Kin­
dern eingeklagt wird und als An, 
spruch gegen die eigene Herkunft 
formuliert wird. Die Kirche habe es 
nicht geschafft, das Christentum 
habe es nicht geschafft, diesen An­
spruch der Gleichen und Freien 
aus dem bloß religiösen Bezug end, 
gültig einzutragen in die offene 
partnerschaflliche Gesellschaft. 
Ich habe aber jetzt vorgegriffen. 

Ich möchte das bündeln, indem 
ich aufetwas hinweise, was bereits 
für unsere Profilsuche wichtig 
wird. 

Wir hahen innerhalb der Kir­
chengeschichte bemerkenswerte, 
halbvergessene, und teilweise so­
gar überhaupt nicht mehr bewußte 
Anläufe, eine solche Gesellschaft 
deT Gleichen und Freien zu struk­
turieren; und es ist gut, wenn wir 
nicht glauben, wir seien die ersten 
heute damit, sei es aus modischen 
Gründen, sei es aus Arroganz et­
was zu fordern, was die "Altvorde­
ren" überhaupt noch nie verstan­
den hätten. 

Ich denke vielmehr, daß unsere 
heutige Problematik wesentlich 
vorn 19. Jahrhundert kommt und 
daß das ein "Kerbenjahrhundert" 
für uns ist , und wir es kaum schaf­
fen, über ruese "Kerbe" und Veren­
gung des 19. Jahrhunderts nach 
Tückwärts den Blick zu öffnen, 
denn die Gesamttradition der Kir­
che verwahrt Schatzkammern, in 
denen die Historiker einigermaßen 
aus und ein gehen, wo aber das Be­
wußtsein der Gläubigen nicht zu 
Hause ist. Es gibt dort die große 
Frauentradition wie die große 
Männertradition der Kirche. 

So ist innerhalb der mittelalter­
lichen Regulierung etwas erprobt 
worden, woran Sie vielleicht nie 
gedacht haben . 

In den großen Ordensbewe­
gungen ist etwas gelungen, was 
heute anderwärts eingeklagt wird, 
weil es eben nicht gelungen ist. Wir 
haben in der Ordenstradition ein 
Modell des vollständigen, gleich­
wertigen, chancengleichen Lebens 
von Frauen- wie von Männner­
existenz. Die frühe Kirche hatte es 
bereits geschafft, Frauen wie Män­
ner aus den genannten klassischen 
Zuordnungen in diese undjene Do­
minanten wesentlich zu lösen. Sie 
hat nicht nur die Frau befreit, sie 
hat auch den Mann befreit. Sie hat 
die Frau z.B. (um die drei klassi­
schen Felder aufzurufen) nicht 
mehr notwendig auf Mutterschaft 
zugeordnet, obwohl sie die Mutter­
schaft an anderer Stelle wieder 
stützt, sondern sie setzt die Frau 
erstmals in einem großen histori­
schen Versuch frei von der Zuord­
nung zur nächsten Generation. 
Das gibt es religiös kaum an einer 
anderen Stelle, daß Frauen im 
Selbstand, in der Selbstorgani­
sation, in der Selbstgestaltung ih­
res Lebens sich zusammenschlie­
ßen, wie es heute noch in Frauen­
orden überlebt. Die mittelalterli­
che Frauengeschichte hat an die­
ser Stelle ihre große Freiheits­
geschichte. Wir tun gut daran, die­
ses ausgetrocknete Bachbett unse­
rer eigenen Herkunft einmal wie­
der mit Wasser zu füllen. 

Auf der anderen Seite wird das 
erotische Verhältnis von Mann wie 
Frau befreit. Ein schwieriges Kapi­
tel, wie die jeweilige Geschlechter­
spannung im Grunde genommen 
aus der eigentlichen Kampfsitua­
tion zu lösen ist. Hier liegen die 
Anleitungen - keineswegs explo­
siv, aber immer auch paradox for­
muliert - zu einer Organisation des 
Geschlechtslebens jedenfalls in der 
Monogamie . Es hat lange ge­
braucht, das durchzusetzen. 

Zum anderen wird die Möglich­
keit entfaltet, überhaupt nicht zu 
heiraten, was immer komplemen­
tär zu verstehen ist. Nur wer allein 
hleiben könnte, dürfte eigentlich 
heiraten ; und es dürfte auch nur 
jemand heiraten, der eigentlich al­
lein bleiben könnte. 

Das Machtproblem, d.h. daß die 
Dominante des Mannes in der öf­
fentlichen Verantwortung und öf­
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fentlichen Sichtbarkeit, im 
Funktionsverhalten, in der Ver­
waltung, in der Letztverant­
wortung für eine Struktur steht, 
ist interessanterweise auch in der 
Kirche immer schon gegenläufg ge­
lesen worden. 

In dem Augenblick, als der 
Zwölferkreis im Abendmahlssaal 
in seine spezifische Funktion ein­
gesetzt wird, geht ein Akt voraus, 
der das Ganze bereits beleuchtet, 
nämlich die Fußwaschung. Und 
von dorther ist auch die männliche 
Dominante, also die WaJu'neh­
mung der Außenposition, der öf­
fentlichen Verantwortung, bereits 
mit einem Akzent besetzt, den die 
Kirche sehr wohl begriffen hat: 
"Wer der erste unter euch sein will, 
der stelle sich ganz hinten an." Das 
meint die Umkehrung des Macht­
problems in ein Dienstproblem. 
'Servus servorum" das ist kein blo­
ßes Wort, es ist ein Verständnis. 

Auch an dieser Stelle wird 
christlich etwas freigesetzt. Es ist 
dort jedenfalls der Mann gezwun­
gen, die alten Dominanten zu 
transformieren. So ist durch das 
Beispiel Jesu bereits auch hier eine 
Entlastung erfolgt. Macht wäre 
wesentlich Dienst. Wie kann man 
Dienst leben? Wir haben das große 
Beispiel, das einzig historisch auf­
fällige Beispiel, daß Frauen- wie 
Männerorden in einer völligen 
G1eichstrukturierung der Ord­
nung" in der j eweiligen Lebens­
weIt dasselbe mit Selbstverständ­
lichkeit leben. Männerorden sind 
ja nicht wesentlieb bereits Prie­
sterorden, sondern man müßte zu­
nächst von der Brüderorganisation 
und Schwesternorganisation aus­
gehen. Und hier scheint mir etwas 
gelungen, was noch nicht aus­
reichend bearbeitet ist: Daß gerade 
in der Ordensstruktur das Mittel­
alter eine wirkliche Gleichheit und 
Freiheit der Lebensformen , und 
zwar ohne Differenzierung und 
ohne Hierarchisierung vorgibt. 

Etwas anderes ist auch verges­
sen, Birgida, eine der Ordens­
gründerinnen, hat Doppelklöster 
gegründet. Gemeinsames Leben in 
getrennten Häusern, aber gemein­
same gottesdienstliche Formen, 
gemeinsame Regeln, und zwar mit 
dem Vorschlag und der Anwei­
sung, an die Spitze dieser Doppel­
org~isation eine Frau zu setzen, 
die Abtissin, und zwar aufgrund ei­
nes schlichten psychologischen 

Hintergrundes, weil Frauen stär­
ker Gemeinschaft bilden und inso­
fern besser in der diplomatischen 
Koordination und Integration trai­
niert sind. 

An dieser Stelle wird klar, daß 
die Kirchengeschichte Verschiede­
nes versucht hat, um eben in dieser 
Freisetzung der klassischen 
Geschlechterpolaritäten Wege zu 
suchen, in denen die Polaritäten 
nicht negiert sind, aber in denen 
eine wesentliche Annäherung, ein 
Überspringen sozusagen dieser na­
turgegebenen oder fast natur­
rechtlich verstandenen Positionen 
der Fall ist. Es ist also nicht etwas, 
was erst seit kurzem ein Problem 
ist) sondern es sind wesentliche 
Felder, die bereits erprobt sind. 

An dieser Stelle komme ich zu 
meinem dritten Punkt, und der ist 
komplex. Wir tasten uns an die 
Frage heran , die wir als Hauptpro­
blern vor uns haben, nämlich daß 
auch im Christentum die Asymme­
trie der Geschlechter geleht wird, 
daß sie religiös gestützt wird; und 
das ist eine Gegenläufigkeit zu 
dem, was ich bisher gesagt habe. 
Und es ist die Frage, wie sich das 
miteinander verträgt. 

Wir haben eine intensive und 
übrigens vergessene - oder vielfach 
bewußtseinsmäßig nicht so präsen­
te Position im Christentum her­
vorgehoben, daß es - wenn ich das 
richtig sehe - fast die einzige reli­
giöse Fundierung ist, in der so et­
was wie eine Annäherung des 
handgreiflich Unterschiedlichen 
stattfindet: die Freisetzung der 
Frau von ihren Dominanten, aber 
auch die Freisetzung des Mannes 
aus seinem Dominan ten. 

Ich muß noch etwas nachtragen. 
Ich habe gesagt, daß die Frau­

enklöster sozusagen wesentliche 
Freiheitsübungen machen. Hilde­
gard gehört hinzu aber es gehören 
vor allem übrigens die großen 
Zisterzienserinnen hinzu und die 
mystische Tradition, die das auch 
mit großer Intensität vertrat. 

Die Zisterzienser als die damali­
ge "Powergroup" - also die eigent­
lichen intellektuellen Blitzlichter 
der damaligen Gesellschaft - wer­
den mit Bernhard von Clairvaux 
interessanterweise etwas üben, 
das auch zur Freisetzung jetzt des 
Männlichen gehört. Bernhard 
sagt: Wenn der Abt wirklich ein 
Kloster leiten will, dann darf er das 
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nicht als Mann ,sondern der Abt 
muß die Mutter seiner Mönche 
sein. 

Das ist wieder typisch für das 
Christentum in einem positiven 
Sinne: daß die normal kanalisierte 
Zuordnung des Mannes eine Ge­
genpoligkeit einzunehmen hahe: 
er muß nämlich Güte haben, ver­
zeihen, zuhören können, das wird 
Bernhard deutlich sagen. Der Abt, 
der nicht zuhören kann, wird es 
nicht schaffen. Er wirkt also nicht 
einfach über die Befehlsstruktur, 
sondern üher das Charisma der 
Einfühlung, also über das mütter­
liche Charisma. 

Jetzt bin ich beim dritten und 
schwierigen Pun.kt. Aus diesem 
Spannungsfeld kommen wir: auch 
das Christentum wird die Asym­
metrie der Geschlechter stützen. 
Das ist ein Widerspruch zum Bis­
herigen. Ich möchte ihn aufhellen. 
Und in der Aufhellung des Wider­
spruches wird deutlich, daß genau 
am selben Widerspruch unsere 
heutige Problematik steht. 

Bei aller Annäherung der Ge­
genpoligkeit, die in die Geschlech­
teraufgaben eingeschrieben wird, 
bleibt sich gleich, daß nicht die Be­
ziehung der Frau zum Kind, die 
erotisch unterschiedlichen Vorga­
ben der Geschlechter, letztlich die 
Außendominanz des Mannes auch 
in der abendländischen Geschichte 
nicht verschwindet. Bei allen 
Gleichheitsmomenten hleibt zu­
gleich etwas so, wie es ist. Ein 
merkwürdiger Punkt. 

Das Christentum hatte in der 
Ausbreitung auch immer neue 
Einflüsse zu bearheiten. So wirkt 
zum einen der griechisch~römische 
Boden, den wir haben; der ist an 
dieser Stelle eindeutig. 

Etwas weniger bewußt ist, daß 
über die Germanenmissionierullg 
und die Sklavenmissionierung 
auch matriarchale Gesichtspunkte 
ins Christentum einfließen. Bis in 
die RechtsstlUktur hinein gibt es 
einige Reminiszenzen dieser Art; 
d.h. das Christentum ist nicht in 
der Retorte geboren, sondern es 
greift auf die vorhandene Lebens­
welt zu, transportiert sie, und an 
dieser Stelle hat es auch die Asym­
metrie der Geschlechterzuord­
nung übernommen) im Guten wie 
im Schlechten. 

Ich beginne mit der Problema­
tik, d.h. mit dem, was heute nega­
tiv empfunden wird. 
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Liest man die Ehebüchlein, 
greift man auf einen spezifischen 
Punkt zu. Zur Zeit Teresas in Spa­
nien wird eindeutig, aber keines­
wegs nur im 16. Jahrhundert, for­
muliert: Daß in der ehelichen Zu­
ordnung der Mann eindeutig als 
der Übergeordnete begriffen wird. 
Es heißt konkret, daß der Mann als 
Züchtiger seiner Frau wirkt, als ilu­
Züchtiger, der das Recht hat, ihre 
Erziehung einzig in die Hand zu 
nehmen , der sie nach seinem Wil­
len und zwar deutlich auch religiös 
motiviertem Willen, zu "bearbei­
ten" habe. Er ist der Besitzer von 
Frau, Kind, Eigentum, Ochs, Esel, 
Land- was auch immer. Also bis in 
die Rechtsstruktur hinein ist die 
Frau hier unmündig und des Man­
nes Mündel, was überhaupt nicht 
problematisiert empfunden wird. 
Und hier ist natürlieb von einer 
Auflösung des ungleichen Verhält­
nisses überhaupt nicht die Rede. 

Die Neuzeit hat eine spezifische 
Maskulinisierung des gesamten 
Geschlechterverhältnisses ge­
bracht. Eher in der Regel unfrei­
willig, z.B. in der Reformation voll­
ständig unbeabsichtigt, aber in der 
Tat zum einen schon durch die 
Aufhebung der Orden, zum ande­
ren aber durch die Erklärung der 
Ehe zu einem weltlich Ding". Da­
mit wird Ehe etwas, was letztlich 
nur unter den Rechtsformu­
lierungen der damaligen Zeit be­
griffen wird, denn der Heiligkeit­
scharakter der Zuordnung in der 
Ehe fällt zunächst einmal aus. Un­
beschadet dessen hat aber auch die 
katholische Kirche im Gefüge der 
Laien also für die Beziehung der 
getauften Frau zum getauften 
Mann deutlich ein Unter- und 
Überordnungsmodell übernom­
men und auch nicht p1-oblemati­
siert. 

Das Ganze hat sich im 19. Jahr­
hundert - auch kulturell- verdich­
tet. Wenn Sie sich an das viktoria­
nische Frauenideal erinnern, das 
seinerseits wieder christlich ge­
stützt wurde und sozusagen als 
Non plus ultra einer Geschlechter­
beziehung galt, so gelangt man zu 
dem griffigen Wort, die Frau sei 
der Efeu, der sich um die männli­
che Eiche ranke und mit ihr den 
Stürmen trotze. 

Ich zitiere damit den Aufklärer 
Johann Heinrich Campe der fort­
fährt: 'Ohne sie ein niedriges Ge­
sträuch, das von den Füßen der 

Vorbeigehenden zertreten wird 
und sich nicht in die Lüfte erheben 
könnte'. D.h. die Frau ist auf den 
Mann angewiesen, der Mann aber 
nicht auf die Frau. Dazu kommt 
eine Idealisierung der Frau, die 
vorgetragen wird in der Weise, als 
würde sie der Frau das Beste zu­
schreiben: das Gemälde auf Gold­
grund, das Wesen , das aus Schön­
heit, Anmut, Herzensgefühl be­
stünde, das man vor den Stürmen 
der rauhen Wirklichkeit zu schüt­
zen habe (Schiller). Die große deut­
sche Geistesgeschichte seit der 
Aufklärung räumt die Frau in die 
Nische des Zruten, Verletzlichen, 
dem Leben letztlich nicht 
Gewachsenen ein. Selhst Kant sag­
te, man müsse dem Frauenzimmer 
keine Bildung vermitteln, man 
müsse ilun vielmehr die Gestirne 
am Himmel zeigen und es werde in 
Tränen ausbrechen. Das ist genau 
der Gegenpol zum Mann, denn 
dem Mann sei über das Universi­
tätsstudium Astronomie beizu­
bringen, wobei er allerdings nie 
weint. Kant hält das Gefühl rur die 
überlegene Position der Frau. Also 
ist sie zu dem fähig, was der Mann 
bei allem Studium nicht empfin ­
det; aber wohin führt das Ganze? 

Damit bin ich bei einer Polari­
sierung, die die letztliche Ir­
realisierung aber zugleich natür­
lich Schutzbedürftigkeit, Ein­
räumungsbedürftigkeit der dem 
Leben hilflos ausgelieferten Frau 
zeigt. Hinzukommt, daß die Frau 
wesentlich gar kein Leibverhältnis 
mehr hat, sie ist Trägerin eines 
Ideals der Reinheit, die über allen 
Wassern schwebt. Das viktOliani­
sche England gah seinen höheren 
Töchtern einen Ratschlag mit für 
die Hochzeitsnacht. Wenn es zu ei­
nem Akt käme, der überhaupt 
unbenennbar sei, hieß der einzige 
Ratschlag: "Beiß die Zähne zusam­
men und denk ru1 England." 

An dieser Stelle ist die Ent­
leiblichung, die Entkonkretisie­
rung, man muß auch sagen: die 
Entindividualisierung, Entpersön­
lichung, Entmündigung der Frau 
bis zu einem Non plus ultra getrie­
ben worden, noch immer unter 
dem Vorwand, sie damit besonders 
auszuzeichnen. 

Und es ist wiederum die Tragik, 
daß dieses viktorianische Frauen­
bild über die Sexrevolutionen der 
60er Jahre völlig abgestreift wur­
de. Und es scheint, als würde das 

Christentum die letzte merkwürdi­
ge Erbin dieser Traditionen sein 
und nun etwas stützen, was wohl 
nicht mehr zu vertreten sei. Hier 
möchte ich noch etwas zur Diskus­
sion stellen, bevor ich in die Profil­
frage gehe. Das Christentum hat 
an dieser Stelle sozusagen unfrei­
willig eine Erbschaft angetreten, 
aus einer noch hochpolarisierten 
Gegensätzlichkeit der Geschlech­
ter, die der eigenen Tradition nicht 
genau entspricht. 

Die Kirche darf aber keines­
wegs nur als Erbin einer solchen 
verfehlten viktorianischen Proble­
matik angesehen werden. Auf der 
anderen Seite, das wird uns beglei­
ten, geht es gen au um ein Problem, 
das heute die liberale Frauenbewe­
gung mit sich schleppt. Daß näm­
lich bei allen Annäherungen, 
Gleichheitserklärungen und dem 
Gleichheitsverständnis derselben 
Menschlichkeit der Geschlechter 
die Lebenswelt von Männern wie 
Frauen nach wie vor notgedrungen 
differenziert, unterschiedlich und 
- nochmals - auch asymmetrisch 
besetzt ist. Die Frage läuft darauf 
hinaus: Ist es ein Unglück, ein Ge­
schlecht zu haben, oder ist es letzt­
lich ein Glück? Könnte es gelingen, 
die Asymmetrie ilu'er Unterord­
nung zu entkleiden, mich aber al s 
Frau dabei nicht zu neutralisieren 
und auch nicht als Mann zu neu­
tralisieren? Die heutige Töchter­
generation bemängelt an der Müt­
ter- und Großmüttel'gellsration , 
die über die Schule von Simone de 
Beauvoir kamen, daß dort die Frau 
im wesentlichen jhr Frausein abge­
ben mußte. De Beauvoir hat auf 
eine Verweigerung des Uterus hin­
gewirkt. Wer Kinder hat, sitzt so­
zusagen in der alten Falle. So wird 
eine Neutralisierung der Leiblich­
keit und eine Maskulinisierung der 
Geistigkeit der Frau vorgeschla­
gen. Wo bin ich jetzt noch feminin? 
Ich muß entweder ins Neutrum 
wechseln oder ins Maskuline, erst 
dann bin ich sozusagen feminin 
akzeptabel. Diese Antwort ist of­
fenkundig einseitig. Wo gibt es 
eine Asymmetrie, in der ich nicht 
degradiert werde, wobei die Über­
position selber ein Fluch ist? Das 
ist schon in der Genesis ausgespro­
chen. Wo wird ej ne Asymmetrie 
gewahrt, aber als Glück des Unter­
schieds gelebt? 

Möglicherweise hat die Kirche 
hier auch instinktiv auf Asymme­
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trie gesetzt. Sie hat es aber nicht 
geschafft die Asymmetrie ihres 
vor- und nachgeordneten Zustan­
des wesentlich zu entkleiden. Sie 
hofft sozusagen darauf, daß das 
von sich aus geschieht; es passiert 
aber nicht. Und an dieser Stelle 
würde die heutige französische 
Forderung neu zu erörtern sein: 
'Vive la difference'! 

Kann man den Unterschied le­
ben, und zwar als Glück und nicht 
als Beschädigung? 

Wir haben ein Erbe hohen An­
spruchs, in dem die normale 
Geschlechterkanalisierung bereits 
jüdisch-christlich wesentlich ange­
fragt ist. Der Mann muß weibliche 
Positionen mitentwickeln; die 
Frau wird männliche Positionen 
Initentwickeln . Das ist bereits eine 
längst laufende Verschiebung, die 
das Christentum mit angestoßen 
hat. 

Die Lebenswelt, über die Biolo­
gie bis in die Psyche bis in die fakti­
schen Verhältnisse hinein, wird ei­
nen Unterschied von Frau wie 
Mann nie aufheben. Es wäre sogar 
sehr merkwürdig, wenn ich mich 
in ein Neutrum verwandeln müß­
te. Kann aber der bleibende Unter­
schied so gelebt werden, daß er 
letztlich nicht zum Schaden, son­
dern zur Befruchtung und zur ge­
genseitigen Ergäuzung aus­
schlägt? Die Kirche hat sich hier 
eher instinkthaft verhalten, aber 
kaum theoretische Lösungsvor­
schläge entwickelt und auch prak­
tisch eigentlich alles beim schönen 
Alten gelassen. 

Zum neuen Profil der Getauf­
ten zwei Unterpunkte. Der erste 
betrifft den ganz normalen Mann 
und die ganz normale Frau außer­
halb von Funktion und Amt in der 
Kirche, d.h. schlechthin die Ge­
tauften. Auch an dieser Stelle ist 
neues Profil zu entwickeln. 

Und der zweite Punkt betrifft 
die Amtsfrage. 

Ich beginne bei dem ersten. Im 
Zusammenleben der Geschlechter 
tut es Not, an den Grundsatz der 
Kirche zu erinnern - an jenen 
Grundsatz, der mit der Taufe 
selbstverständlich gegeben wäre 
und immer neu selbstverständlich 
vergessen wird. Er läßt sich mit 
Caterina von Siena formulieren, 
die ein wunderschönes Bild hat. 
Wenn es festgehalten wird, ist das 
Selbstwertgefühl an der Stelle, an 
der es hingehört. 

Die Kirche ist nach Caterina ein 
Haus, in dessen Innersten ein 
Raum sei, in dem eine Quelle ent­
springe. Sie nennt es die Geburts­
mitte der Kirche, den Gebu rts­
raum. Die Kirche ist Mutter, dort 
gebärt sie. Dieser Raum mit der 
Quelle ist der Raum der Taufe. Es 
ist das Fruchtwasser des Uterus. 
Caterina nutzt das phantastische 
Bild, indem sie sagt: Das ist der 
Raum, in dem die Kirche alle als 
Schaf, als Kind und als Herde ge­
bärt . Eine Mutter hat aber nur 
gleiche Kinder; nämlich nicht Kin­
der, die schon von ihrer Seite her 
besser begabt, besser geliebt, bes­
ser ausgesondert sind, sondern 
Kindschaft heißt, Kindschaft glei­
cher Art. Unterstrichen wird dies 
dadurch , daß Caterina getadelt 
wurde, sie hätte sich als Illitteratin 
und Färberstochter, die nur im tos­
kanischen Dialekt schreibe, ange­
maßt, dem Papst in massiven Wor­
ten die Rückkehr aus Avignon vor­
zuschlagen. Caterina sagt den Satz 
- und das ist glasklar - : "Ich habe 
nicht als Schaf den Hirten belehrt; 
das kann ich nicht. Ich habe als 
Schaf das Schaf belehrt. " 

Der Satz ist theologisch so klar, 
daß man sich ihn immer so vor Au­
gen halten kann. Es gibt das 
genuine Mitspracherecht eines je­
den Getauften und Gefirmten in 
der Kirche. Die Taufe ist das 
Ursakrament, wie das letzte Kon­
zil hervorhebt. Und Caterina hat 
natürlich, da sie alles verstand, an 
dieser Stelle Paulus verstanden. 
Dieser Geburtsraum in der Mitte 
der Kirche ist der Raum der Glei­
chen und Freien . Hier gibt es noch 
nicht Vor- und Nachordnung. 

Die Kirche hat freilich mehrere 
Räume; und in einem anderen 
Raum wird die Hierarchie gebildet, 
und das ist nicht minder wichtig. 
Dennoch ist es aber ein zweiter 
Raum, und nicht schon bei der Ge­
bnrt wird geschieden. Auch die 
Hirten sind zunächst Lamm. Und 
an dieser erstrangigen Stelle der 
Freien und Gleichen steht das 
Selbstwertgefühl, das für die 
Profilbildung benötigt wird. 

Wer etwas verstanden hat arn 
Gesamtorganismus einfach kraft 
dessen, daß er von derselben Mut­
ter aller geboren ist, hat jede Mög­
lichkeit, mit jedem zu kooperieren. 
Das ist genau das Element der 
Geistbegabtheit, die kein Oben 
und Unten kennt, sondern ein 
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Oben und Innen. Je tiefer jemand 
"innen" ist, desto deutlicher kann 
er sich für alle artikulieren. Hier 
geht es nicht um modische oder ar­
rogante oder besonders intellektu­
elle Probleme, sondern es geht dar­
um, daß auch eine Illiteratin oder 
ein Bettler an dieser "inneren" 
Stelle dieselbe Möglichkeit zum 
Gesamtverstäudnis hat. Wo wird 
innerhalb der Kirche dieses Selbst­
verständnis - nochmals: nicht die 
Arroganz -, vielmehr die r ichtige 
Einordnung und Zuordnung der 
Gleichen und der Freien umge­
setzt? Innerhalb der Laien-Dienste 
hat erstrangig zu greifen, daß jeder 
und jede an dieser Stelle in der 
wirklich jede Möglichkeit, jede Tä­
tigkeit der Förderung der Kirche 
zu übernehmen hat. Hier gibt es 
überhaupt keine Schwierigkeit, 
Positionen erst einmal von der 
Sachfrage her zu bestimmen . Also 
nicht zu fragen, ob da ein Mann 
hingehört oder eine Fran . An die­
ser Stelle sind wir längst in einem 
Anlauf, den das Konzil angescho­
ben hat. Auf der Laienebene gilt in 
der Tat das Prinzip der Gleichen 
und der Freien. Wo denn sonst? 
Schaffen wi r es als Frauen, an die­
ser Stelle noch ein frauliches Profil 
einzutragen, und als Männer ein 
männliches Profil? Was soll das 
heißen? 

Man kann lange darüber strei­
ten, ob Frauen als Frauen geboren 
werden, psychisch gesehen. Aber 
eines kann man aus der Kulturge­
schichte entnehmen. Frauen sind 
sehr lange zum Umgang mit 
schwächerem Leben profiliert wor­
den. Das mag als Last gelesen wer­
den; es ist aber auch Gabe. Und die 
frauliche Begabung in der Kirche 
besteht auch in der Wahrnehmung 
dieses Charismas. Die Wahrneh­
mung des Charismas meint die Fä· 
higkeit, sich einzusetzen für, wahr­
zunehmen für, Mund zu sein für 
die, die nicht sprechen. Für das Le­
ben, das sich nicht mehr artikulie­
ren kann, das seinen Sinn oder 
Wert immer noch einmal beweisen 
muß - das gilt es unbewiesen in die 
eigene Sorge zu nehmen. 

Für die männliche Profilierung 
läßt sich sagen, daß der Mann in 
einer langen kulturgeschichtlichen 
Tradition zum Selbstand, zur eige­
nen Ve,·tretung, möglicherweise 
auch zur Großorganisation befä­
higt ist, oder erzogen worden ist. 
Sofern ein Mann das kann, soll er 
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das leben - ohne sich als Macho de­
struieren lassen zu müssen. 

Zugleich ist es notwendig, daß 
wir nicht nur aus dem kulturge­
schichtlich Geübten, also dem Ei­
genbesitz kommen, sondern dar­
auf achten, sogar dazu erziehen 
müssen, daß genau das stattfindet, 
was im Charisma des Mittragens 
zum Ausdruck kommt. Dies ist das 
eigentlich mütterliche Charisma. 
Und es ist entscbeidend, daß die 
Frau dieses Mütterliche nicht nur 
als Hingabe übt, denn Hingabe 
neigt zur Preisgabe - und an dieser 
Stelle sind die Abschüssigkeiten 
geöffnet. Sondern daß es im kirch­
lichen Bewußtsein klar sein muß: 
Wenn eine Stärke stark bleiben 
will, muß sie zugleich die Gegenpo­
sition üben. D.h. daß zur Hingabe 
im Laienraum zugleich auch die 
Erziehung zum Selbstand, zur Ei­
genverantwortung, zur Organisa­
tion kommt. 

Daß umgekehrt die männliche 
Dominante, also die Möglichkeit zu 
strukturieren, zu rationalisieren, 
in der Zusammenarbeit dahin ge­
führt wird, nicht nur Gesellschaft 
zu bilden, sondern Gemeinschaft 
zu schaffen. Das heißt genau jene 
Töne einzuführen, die Sinnho­
rizont bedeuten, ein Sich-Küm­
mern-Um, wesentlich also das, was 
Dienst beißt: die Füße der anderen 
zu waschen) bevor man Entschei­
dungen trifft. Mit der Fußwa­
scbung wird ein Austausch der Po­
sitionen geübt. Und zwar nicht, um 
das Ganze zu neutralisieren und zu 
verschleifen, sondern der Grund­
satz heißt erneut: Wenn eine aner­
zogene Stfu'ke stark bleiben will, 
dann muß sie sich am Gegenteil 
abstützen. Wenn ich Stärke nur 
auslebe, dann wird sie zur Über­
stärke und kann letztlich selber 
nicht mehr in der Hand gehalten 
werden. 

Wenn Frauen so etwas wie frau­
liche Dominanten mitbringen, 
dann sind sie gehalten , diese soge­
nannten Dominanten inder gegen ­
teiligen Bewegung noch einmal zu 
kontrollienm, wesentlich damit 
eben in der Hand zu behalten. D.h. 
Hingabe bleibt nur Hingabe in 
dem Moment, wo sie auf wie 
Selbstand abhebt. 

Und umgekehrt: Wo ein Selbst­
stand des Mannes und ein langes 
Training solchen Eigenseins ver­
mutet wird, ist genau dieser 
Selbstand noch einmal im Sinne 

von Bernhru'd von Clairvaux zu 
vermütterlicben. Das meint die 
Eigenposition noch einmal in 
Fremdposition umdenken. 

Ich denke, hier gibt es viele 
Berufsfelder in der Kirche. Zu 
üben ist das Umpolen auch von 
Leitungsfunktionen, die normaler­
weise in der Tat geschichtlich be­
dingt ein Mann innehat; solche 
Funktionen sind heute bewußt 
aucb mit Frauen zu besetzen. Wo­
bei die Leitungsposition übrigens 
auch bewußtseinsmäßig urnbe­
setzt gehört. D.h. es geht nicht dru'­
um, daß jemand das oberste Sagen 
hat, sondern daß überhaupt die 
Disposition, die Verfügung über 
oben und unten immer neu proble­
matisiert wird. "Oben" ist nicht 
automatisch die Leitungsposition. 
"Oben" ist die Haltung in der Fuß­
waschung. Damit das immer neu 
bewußt wird, sollte man die Berufe 
genauer immer neu daraufhln ori­
entieren. 

Auf der Laienebene scheinen 
sich solche Kooperationen und 
Prome - mindestens der Chance 
oder der Möglichkeit nach - deutli ­
cher auszuarbeiten. Wobei Part ­
nerschaft auch nur die eine Seite 
wäre. Partnerschaft wäre so anzu­
legen, daß icb wesentlich meine ei ­
genen Gaben als Frau oder als 
Mann leben darf. Auch hier 
bräuchte niemand ein Neutrum in 
der Partnerschaft sein. Ich glaube, 
daß hier auch das Element der Zu­
stimmung zur Mutterschaft liegt. 
Die weibliche Kultur der Erotik, 
gehört ebenfalls hierhin. Und der 
Umgang mit Macht gehört in aB 
diesen Positionen zwischen Frau 
und Mann neu profiliert. 

Letztens und zweitens; die 
Amtsfrage, die selber deutlich auf 
eine Asymmetrie der Geschlechter 
abgestellt ist. 

Was ist Amt? Ich gebe eine phi­
losophische Definition. Amt ist die 
hierarchische Strukturierung und 
die notwendige Hierru'chisierung 
einer Gesellschaft von Gleichen 
und Freien. Amt ist Letzt­
verantwortung in bezug auf den 
Inhalt einer solchen Gesellschaft. 
Auch in bezug auf das Göttliebe. 
D.h. das Amt ist wesentlich aufBe­
wahrung, Verwaltung des Heiligen 
bezogen, wesentlich in der Gestalt 
seiner Sakramente. Das Amt 
strukturiert weniger die Gesell­
scbaft untereinander, als daß sie 
den glühenden Kern, die Mitte, um 

die sich die Gleichen und Freien 
gruppieren, m die Wahrung 
nimmt. 

Jesus hat - und die Kirche be­
ruft sich darauf - die Wahrung zu­
mindest der Eucharistiefeier als 
der Repräsentation seines Ster­
bens und seiner Auferstehung im 
Abendmahlssaal einem Männer­
kreis übertragen. Vielerorts wird 
dagegen argumentiert, aber es ist 
schwer, etwas dagegen wirklich ar­
gumentativ zu sagen. Warum hat 
er die Frauen dazu nicht berufen? 
Zu sagen, daß die Evangelien die 
Frauen dabei einfach nicht erwäh­
nen, ist ein Argumentum e 
silencio. Von der Quellenlage her 
haben wü' nicbts anderes als genau 
das Fehlen der Frauen; und im üb­
rigen läßt sich das nochmals in­
baltlicb abstützen, weil der 
Zwölferkreis schon vorher nomi­
niert ist und es nicht das einzige 
Mal ist, daß Jesus gerade die Zwölf 
nimmt. 

Und die Apostel kommen am 
Osterabend nochmals vor; dort 
sind sie dann noch 10, worauf ich 
mich gleich beziehen werde. All das 
meint eine spezifisch heraus­
gegriffene Gruppe. Und an dieser 
Stelle wird Vollmacht erteilt, was 
schwel' zu leugnen ist. 

So ist damit die Asymmetrie der 
Geschlechter wesentlich festge­
legt? 

An dieser Stelle bat die Kirche 
sich zur Asymmetrie entschlossen, 
indem sie sich genau an diese ein­
deutige Zuweisung hält. Bis heute 
wird ja die Amtsfrage offiziell in 
dieser Weise begründet. Und damit 
wird das Priesteramt letzt ­
verantwortlich für die Spendung 
der Sakramente, mit Ausnahme 
von Taufe und Ehe. 

Zugleich bat die Kirche immer 
versucbt zu betonen, und das muß 
angerechnet werden, daß damit 
keine Wertigkeit eingeräumt war, 
sondern eben eine Strukturierung, 
unbescbadet der Tatsache, daß alle 
gleich und frei sind. Die "Geburts­
mitte" der Kirche ist also davon 
nicht tangiert. Damit hat die Kir­
che auch eine Polarität gesetzt. 

Diese Polarität bat sicb nun 
deutlich als Geschlechterpolarität 
herausgestellt. Und an der Stelle 
sitzen die heu tigen Anfragen. 

Ich habe nun zwei Vorschläge 
hierzu, zwei ganz offene Vorschläge. 
1. 	 Ich halte eine Diskussion für 

unfruchtbar, die immer erneut 
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zu beweisen versucht, daß die 
Zwölf im Abendmahlssaal zufa!­
lig Männer waren und Jesus das 
so nicht gemeint hat. Hätte er 
es so nicht gemeint, würde es 
nicht so dastehen, und das ist 
nicht naiv gesagt. 
Aus diesem Grund hat die Kir­
che nicht über 2000 Jahre hin­
weg gesündigt, indem sie sich 
auf ein Modell beruft, das in der 
Luft hängt; sondern sie hat 
wohl sehr bewußt an dieser 
Stelle angeknüpft und sie 
unproblematisiert so gelassen. 

2. In dem Moment, wo die Frage 
derart anbrandet, wie sie es 
heute tut, ist zu fragen, ob in­
nerhalb der biblischen Grund­
legung eine Möglichkeit wäre, 
nicht den Abendmahlssaal für 
ungültig zu erklären - woher 
käme denn das Recht - , auch 
nicht modisch zu argumentie­
ren nach dem Modell, die Luft­

hansa hat heute Kapitäninnen 

ausgebildet, warum soll die Kir­

che nicht Ähnliches tun? Modi­

sche Argumente sind mit der 

Krankheit des Modischen ge­

zeichnet, daß sie eben vorläufig 

sind. 

Die Argumentation muß viel­

mehr genau in die biblische 

Problematik zurück. Sonst er­

gibt es keinen Sinn. Und ich 

möchte eine biblische Überle­

gung anbieten. 

Im Römerbrief des Paulus ist 


ein Amt bezeichnet, das sich eini­
germaßen kontm-ieren läßt, das 
aber bei Jesus nicht vorkam, denn 
er hat keine Diakouinnen einge­
setzt. Paulus tut das aber und die 
Kirche tut das. Damit beginnt be­
reits etwas, aus einem Selbstver­
ständnis heraus, das noch tiefer zu 
"beleuchten" ist. Nämlich daß in 
der Kirche etwas auf Zukunft hin 
geschaffen wird, was die Kirche 
aus einer gewissen Vollmacht her­
aus tut. Dieses Amt der Diakonin 
läßt sich relativ klar konturieren, 
und zwar gibt es eine differente 
Tradition. Zum einen werden den 
Diakoninnen die Hände aufgelegt, 
eine Weiheformel ist deutlich be­
zeugt. Es gibt aber auch andere 
Traditionen in anderen Diözesen, 
wo die Weiheformel fehlt und die 
Hände nicht aufgelegt werden. Es 
gibt also einen doppelten Bestand; 
jedenfalls ist Handauflegung eine 
Übertragung von Vollmacht. 

An dieser Stelle geschieht also 
etwas, was keinen unmittelbaren 
Anhaltspunkt an der Gestalt J esu 
hat. Die Kirche heute begreift eine 
Wiedereinführung des Diakonates 
der Frau nicht einfachhin nur als 
eine weibliche Komponente gegen­
über dem männlichen Diakonat, 
sondern es geht in der Tat, wie es 
heute in Rottenburg-Stuttgrut in 
emer Studiengruppe behandelt 
wird, darum, inwiefern die Diako­
nin tatsächlich auch in die 
Sakramentenspendung eintritt. 

Zwei Sakramente erscheinen in 
diesem Zusammenhang theolo­
gisch unbestritten. Zum einen die 
Taufe, denn jeder kann taufen. Ob 
die Diakanin die Taufvollmacht er­
hält, ist also eigentlich theologisch 
überhaupt kein Problem. Ein zwei­
tes Sakrament wird von Laien voll­
zogen; es ist nur eine Frage, ob 
man es jetzt ordnungsgemäß dem 
Diakonat zuweist. Bekanntlich 
heiratet bei der Eheschließung ja 
nicht der Priester die, die vor ihm 
stehen, sondern die Laien spenden 
sich das Saluament. 

Aufgrund des Priestermangels 
in der Dritten Welt sind es heute 
bereits viele Frauen, die im Auf­
trag des Bischofs die Kirche reprä­
sentieren, indem vor ihnen das 
Eheversprechen abgegeben wird. 
In Kanada z.B. sind es 6 Frauen. 
Ähnlich würde die Diakonin in ih­
rer Funktion noch einmal Kirche 
darstellen. Theologisch ist es über­
haupt keine Frage, sondern es ist 
eine Frage der Ordnung. Wenn die 
Diakonin geschaffen wird, hätte sie 
in einer spezifischen Weise das 
Bild der Mutter Kirche zu reprä­
sentieren, also ausdrücklich eine 
weibliche Qualität, die mütterliche 
Qualität der Kirche. Was ist Mut­
terschaft? Ich wage es folgender­
maßen zu sagen: Mutterschaft ist 
Trost. Die Diakonin war in der al­
ten Kirche Bild des Trostes, was 
übrigens letztlich ein Bild des Gei­
stes ist. Dort liegt nämlich die Zu­
ordnung von Frau und Geist: im 
ungeschuldeten, ungele is teten, 
unfunktionalen Trost, im ,Dabeis­
eindürfen H im Zugehören, im 
Geliebtsein vor aller Bestätigung. 
Das ist es, was das Mütterliche aus­
macht, und was den Geist aus­
macht; das, was nie eingeholt wer­
den kann, die Gratisstruktur, die 
der Geist hat. Der Geist Gottes 
tröpfelt nicht, er kommt "ausge­
gossen ". Der Geist liebt nicht nach 

FRAU UND MANN IN DER KIRCHE 

Maß, und die Diakonin ist ein Bild 
des Geistes - das ist ihre alte Zu­
ordnung. Und damit ist sie ein Bild 
der Mütterlichkeit der Kirche. 

Die dritte Möglichkeit, die ich 
anrege, wird übrigens in Rotten­
burg auch diskutiert. Aus einem 
weiblichen Charisma heraus läßt 
sich an die Spendung der letzten 
Olung oder Krankensalbung den­
ken, denn kulturgeschichtlich sal­
ben Frauen das schwächer werden­
de Leben und die Toten. Jesus ist 
zweimal in seinem Leben von einer 
Frau gesalbt worden, einmal sagte 
er selbst, sie habe ihn auf seinen 
Tod gesalbt. Das ist ein exclusiver 
Frauendienst. Vor dem Grabe J esu 
stehen drei Frauen mit 
SaJbgefäßen. Es ist das ein unge­
heures Bild des Trostes, daß der 
verwesende Leichnam noch einmal 
in Duft gehüllt wird, in die Unver­
gänglichkeit. Das ist etwas, was 
Frauen in allen Kulturkreisen tun 
- bis heute. 

Der Umgang mit Kranken und 
Sterbenden ist das Prärogativ eben 
jeden Einstehens für das Wortlose. 
Und dieses letzte Trösten und Hei­
len könnte der Diakonin zugewie­
sen werden. Was nie heißt, daß das 
in Konkurrenz zum Priester 
aufgestylt wird; vielmehr ist von 
der weiblichen Befähigung aus zu 
argumentieren, die an dieser Stelle 
deutlich in den Dienst des schwä­
cheren Lebens eingebunden wird 
und die mütterliche Qualität der 
Kirche noch eimnal sichtbar macht. 

Das Diakonat der Frau ist frei­
lich nicht das größte Problem bei 
der Amtsfrage. 

Hat es Sinn, über die Amtsfrage 
in bezug aufdas Priestertum nach­
zudenken? Also über die Voll­
macht, die die Kirche bisher mit 
guten Gründen eindeutig für den 
Mann entschieden hat und die J e­
sus nicht für Frauen eröffnet hat? 

Es gäbe eine Möglichkeit - und 
zwar biblisch - zu versuchen, den 
Konsens der Kirche an dieser Stel­
le einmal weiterzutreiben . Wenn 
der Konsens sich allerdings nicht 
herstellt, ist er nicht hergestellt. 
Ich würde nie einen Grund darin 
sehen, der Kirche den Rücken zu 
kehren, weil sie meine Meinung 
nicht aufgreift. Weil für mich letzt­
lich ein Amt - mit Caterina von 
Siena gedacht - ein Sekundär­
problem ist. Die Kirche hat eine 
primäre Aufgabe, und die heißt 
Brot zur Verfügung zu stellen. 
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Solange ich in der Kirche ge­
speist, getränkt, gewaschen und 
am Ende meines Lebens gesalbt 
werde, tut sie das, weshalb ich dran 
bin. Und ob der Bäcker ein Mann 
ist, interessiert nicht erstrangig. 
Ist das deutlich formuliert? 

Sicher ist die Frage nach den 
Verwaltern des Heiligen wichtig, 
aber es ist überhaupt nicht erst­
rangig, ob ich von jemand Be­
stimmtem diese Gaben bekomme. 
Sondern die glühende Mitte in der 
Kirche ist das, was ich ab und zu 
merke, deswegen bin ich dran . Und 
hoffe, immer daran zu bleiben. 

Wenn der Konsens sich nicht 
herstellt in dieser Frage des weibli­
chen Priestertums, so ist das nicht 
ein Zeichen, daß die Kirche geist­
leer ist. Sofern die Kirche, den 
Konsens hat, daß die Abendmahls­
gruppierung die letztgültige ist, ist 
es der Konsens, den ich akzeptiere. 

Von dieser Position aus ein Vor­
schlag. Der Ostersonntagabend an 
dem Jesus in den Kreis von 10 Jün­
gern tritt - Judas ist tot und Tho­
mas ist fern -, dieser Ostersonn­
tagabend ist ein merkwürdiger 
Abend und enthält möglicherweise 
etwas, von dem aus die Kirche die­
se Frage noch weiter klären könn­
te. Es ist nämlich der Abend, an 
dem die Zehn verschüchtert hinter 
verschlossenen Türen sitzen. Am 
Morgen haben die Frauen ein "Ge­
schwätz" abgegeben; die Jünger 
unterhalten sich darüber und ver­
stehen nichts. 

An dieser Stelle kommt Jesus, 
zeigt ihnen seine Wunden - eine un­
geheuerliche Situation - und sagt 

KURZ NOTIERT 

dieser verscheuchten Schar von 10 
Jüngern, die noch gar nichts kapiert 
hat, die Binde- und Löseformel zu. 

In dieser Binde- und Löseformel 
liegt die futurische Gestalt der Kir­
che. Etwas, was die Jünger zu dem 
Zeitpunkt nicht wollen, gar nicht 
verstehen können. Sie brauchen bis 
Pfingsten, bis es einigermaßen be­
griffen ist. Nämlich den Hinweis 
darauf, daß Jesus nicht immer an 
ibrer Seite ist, sondern daß sie 
selbst - ein Akt der Initiation im 
wesentlichen Sinne Entscheidungen 
zu treffen baben, und letztgültig. 
Löst ibr und es wird gelten - bindet 
ihr und es wird gelten. 

Auf diese Aussage hat sich die 
Kirche berufen. Im Auferstehungs­
abend liegt die zentrale Position, 
an der die Kirche mit Letztgültig­
keit entscheidet, was die Sache 
Gottes ist. Sie wird sich zum Bei­
spiel bei der Zahl der Sakramente 
darauf berufen. Lange Zeit war 
strittig, ob die Fußwaschung ein 
Sakrament sei; auch darüber fiel 
die Entscheidung mit dem Recht 
des Osterabends. 

In dieser futurischen Gestalt 
der Kirche ist angelegt, daß Paulus 
und die Apostel seiher auf die Ein­
fübrung des Diakonates dringen. 
Fragen werden geregelt, die in der 
Situation Jesu so noch nicht gege­
ben sind, die aber virulent werden. 
Aus der Vollmacht heraus das 
Neue zu bestimmen in Bindung an 
das Alte. 

Und zwar ist die Vollmacht eine 
tatsächliche und nicht eine erschli­
chene. 

Und an dieser Stelle erhebt sich 
die Frage, ob die Kirche im Kon­
sens der Freien und Gleichen und 
im Konsens ihrer Hirten den Ost­
erabend als den Abend nimmt, an 
dem so etwas wie eine futurische 
Bevollmächtigung von Frauen wie 
von Männern auch im Umgang mit 
den Sakramenten enthalten wäre, 
falls dies "gebunden" oder "gelöst" 
würde. 

Damit ist der Gründonnerstag 
weder abgesetzt noch für ungültig 
erklärt, er ist auch nicht modisch 
auffrisiert. 

Was aber, wenn die Kirche die­
sen Konsens nicht herstellt? Wenn 
der Osterabend im Verständnis der 
Glieder und auch der Hirten der 
Kirche das nicht freisetzt? Mein 
persönlicher Entschluß ist, das zu 
akzeptieren. 

Ich stehe nicht an der Stelle der 
Letztentscheidung. Ich bin jener 
Geburtsmitte entsprossen, in der 
die Mutter mich geboren hat, und 
ich verpflichte mich dieser Mutter 
nach wie vor. 

Wenn die Kirche den Konsens 
ibrer Glieder und ihrer Hirten an 
dieser Stelle erreicht, bin ich frei­
lich ebenso dran. Sie können sa­
gen, das sei die schlaueste Ant­
wort, die Sie je gehört baben, sich 
nicht im voraus zu entscheiden. 
Ich habe mich einzig entschieden 
dazuzugehören. 

An dieser Stelle empfinde ich 
eine Freiheit, die mir selber sehr 
wohl tut. Nämlich zu wissen, wem 
ichjedenfalls angehöre. 

Österreich: Bischof will in Rom um Diakonat der Frau bitten 

Der österreichische Bischof 

Reinhold Stecher will sich inRom 
sowohl für das Diakonat der Frau 
als auch für die Priesterweihe ver­
heirateter Männer ("viri probati") 
stark machen. Das kündigte der 
Innsbrucker Bischof am 13.11. an. 
Er wolle eine entsprechende Bitte 
des Innsbrucker Diözesanforums 
nach Rom weiterleiten. Stecher 
sprach sich zugleich fLir die Beibe­
haltungder Pflicht zur Ehelosigkeit 
fLir Priester aus. Zur Begründung 
seiner Initiative führte der Bischof 
an, es sei "einfach zuwenig", über 

die schwierige Lage "nur zu kla­
gen". Stecher räumte ein, eine der­
artige Veränderung könne nur auf 
weltkirchlicher Ebene eingefLihrt 
werden. Darum gehe auch nur eine 
Bitte nach Rom. Wer darin aber 
eine Verletzung des Glaubens der 
Kirche sehe, dem müsse "in aller 
KJal'heit gesagt" werden: "Die Hei­
lige Schrift steIlt in den Briefen des 
Apostels Paulus den bewährten ver­
heirateten Mann als geweibten Lei­
ter der Gemeinde vor." Es wäre 
wohl "verwegen", Jesus, der den 
verheirateten Petrus erwählt habe, 

oder dem heiligen Paulus eine "Ver­
letzung des Glaubens" vorzuwer­
fen, betonte Stecher. 

Auch der neue Baseler Bischof 
Kurt Koch (45) hat sich in einem 
Gespräch mit Journalisten am 
05.12. in Solothurn im Gl'undsatz 
fLir die Weihe von bewährten ver­
heirateten Männern ("viri proba­
ti") zu Priestern ausgesprochen. 
Trotz der Anblehnung einer Ordi­
nation von Frauen durch die Kir­
che gelte es aber, die Frage des Dia­
konats für Frauen zu stellen . 

(PS nach KNA) 
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MANN UND FRAU IN DER KIRCHE 

"Habt Salz in euch, haltet Frieden untereinander!" (Mk 9,50) 

Zum Apostolat von Männern heute 

Jörg Splett 

I. Selbstbezug? 

1. Auf Tagungen zum Thema 
Frau bzw. Mann und Frau bin ich 
wiederholt mit Frau Gerl-Falko­
vitz (Anm. der Redaktion: s. Bei­
trag S. 3fT. und S....) zusammenge­
troffen. Wir waren uns einig, daß 
der Geschlechterunterschied fun­
damental ist, tiefer reicht als Klas­
sen- oder Rassenunterschiede. Daß 
er also nicht zum "kleinen U nter­
schied" verniedlicht werden sollte, 
wie es die erste Generation der 
Frauenbewegung versuchte ("Es 
gibt keine männliche oder weibli­
che Mathematik") - und Alice 
Schwarzer noch heute. Ebenso ei­
nig indes sind wir darin , daß ander­
seits die Differenz auch nicht my­
thisch/mythologisch zu einer Zwei­
weltenlehre hinaufsti lisiert wer­
den darf. 

Das heißt, gleich im Blick auf 
das Höchste: "Im Letzten ist Gott 
über den Geschlechtern neu wahr­
zunehmen."2 Demgemäß gilt für 
den Menschen (9): "Nicht nur 
Selbsterfahrung und Selbstrefle­
xion, sondern auch Gottesbe­
ziehung ist unabdingbar. Das Ziel 
diesel' aufmerksamen Neufmdung 
sei mit dem Mut Edith Steins for­
muliert: J)Menschsein ist das 
Grundlegende, Frausein das Se­
kundäre. 

Erst recht stellt sich dies christ­
lich so dar. Dafür hezieht Hanna­
Bat'bara Gerl sich anderen Orts auf 
Zeno von Verona: "Der besonderen 
Würde der Geschlechter geht die 
einheitliche Würde des Christseins 
voraus. Und dieses Erstrangige: 
daß in der Taufe die Gescblechts­
unterschiede verblassen, gehört 
heute weit entschiedener als eine 
Herausforderung durch den eige­
nen Glauben verstanden. Der For­
mulierung nach immer schon 'ge­
wußt', dem Vollzug nach nur mit 
Zögern geglaubt, sind die alten Sät­

ze beim Wort zu nehmen und mit 
Fleisch zu bekleiden: 'Was steht 
ihr da, die ihr an Herkunft und Al­
ter, an Geschlecht und an Stand 
verschieden seid, aber bald eins 
werden sollt? Flieget doch zur 
Quelle .. .'3 

2. Es gibt eine Weise der Befas­
sung mit dem eigenen Geschlecht, 
die eigentlich nur narzißtisch ge­
nannt werden kann. Daß wir je­
doch in einem nat'zißtischen Zeital­
ter leben,4 ist wahrlich keine Zeit­
geist-Schelte oder nur die Ansicht 
mißvergnügter älterer Zölibatäre; 
es wird über "Lager und Zäune" 
hinweg von Zeit- und Kultur­
diagnostikern konstatiert. 

Nun ist es in der Regel weder 
böser Wille noch der pure Über­
mut, was Zeitgenossen vor den 
Spiegel treibt. Im Vielerlei der hier 
wirkenden Antriebe fallen mir 
zwei besonders ins Auge. Das eine 
ist Selbstunbekanntheit, in wel­
cher der Mensch nach sich sucht 
und sich im Gegenüber zu ergrün­
den bemüht. An vielen Selbstbild­
nissen läßt sich das sehens Dabei 
gelingt schon solcher "Selbstbezug 
vor dem Spiegel .. . nicht ohne den 
Einbezugvon Zeugen".6Nicht bloß 
muß anfäuglicb jemand das Kind 
und sein Bild "identifizieren" (das 
Kind mit dem Bild, das Bild mit 
dem Kind); sich im Spiegel zu er­
kennen sagt zugleich, sich über­
haupt als sichtbar zu erkennen, als 
identifizierbar und beurteilbar. 

Daraus entspringt dann der 
zweite Hauptantrieb; den F. Aka­
she-Böhme für die Frau in An­
spruch nimmt,7 in Abwehr des be­
kannten Motivs "Frau vor dem 
Spiegel". Der Blick in das eigene 
Spiegelbild ist ... keineswegs, wie 
immer behauptet wird, die selbst ­
gefällige Bejahung, und er dient 
auch nicht der Bewunderung. Viel­
mehr beobachtet und prüft frau im 

Spiegel selbstkritisch und äugst­
lieh ... " (9) ' Selbstgefälligkeit 
herrscht auch im ersten Fall selten 
(unterstellt man ihn darum dem 
andern? Narziß jedenfalls hat sich 
gerade nicht erkannt; das hätte ihn 
gerettet! ). Es gibt sie freilich (und 
auch dies läßt sich an Selbstbild­
nissen zeigen). Im ersten Fall aber 
geht es darum, sich zu erforschen, 
im zweiten Fall darum, sich zu 
überprüfen; dort hat man sich seI­
ber im Blick, wenn auch nicht ohne 
Wissen um das Erblicktsein von 
andern; hier faßt man eben diese 
ins Auge, wen n auch bezüglich der 
eigenen Wirkung auf sie. 

Beidemal steht so eine Not hin­
ter dem Verhalten, die es glaubt 
wenden zu können. Beidemal indes 
ist es dem "Spiegelmenschen "9 um 
sich selbst zu tun. Nicht er ist der 
Spiegel der Welt,lO sondern diese 
der seine. - Das, wie ich fmde, tref­
fendste und erschreckendste Bild 
dieser Inversion findet sich schon in 
einem Dialog Platons (wobei mich 
tröstet, daß er heute allermeist für 
unecht gilt):l1 "daß, wenn jemand 
einem anderen ins Auge blickt, sich 
ihm sein eigenes Gesicht im Augen­
stern des Gegenübers wie in einem 
Spiegel zeigt, daher wir auch den 
Augenstern Pupille = 'Püppchen' 
nennen ... Wenn also ein Auge ein 
anderes anschaut und in das hin­
einschaut, was das Edelste darin ist 
und womit es sieht, kann es in ihm 
sich selbst erblicken ... Wenn dem­
nach ein Auge sich selbst sehen will, 
so muß es in ein Auge blicken ... 

Doch eben so sieht es nicht das 
Auge des andern. Und dies nicht 
bloß in dem optischen Sinn, daß 
wer sich im Spiegel erblickt, eben 
damit nicht den Spiegel selbst sieht 
(den er sähe, wenn "erblinde teH 

Stellen des Glases statt des Bildes 
sich selber zeigten). 

Sondern viel ernster, insofern 
nämlich das Menschen-Auge nicht 
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der bulbus ist, sondern gerade der 
Blick. 

Um es an einem biblischen Beispiel deut­
lich zu machen: Im Hohenlied vergleicht 
der Liebende die Augen der Geliebten 
mit Tauben (H] 1,15; 4,1), und sie gibt 
ihm das Kompliment zurück (5,12). Im­
mer wieder -wird hierzu auf den Umriß 
des menschlichen Auges (erst recht in 
ägyptischen Bildern) verwiesen. Über­
zeugend hat demgegenüber Othmar 
Keel zeigen können, daß 'Auge' hier 
'Blick' meint: die Vögel der Liebe. 12 

3. Wäre so das erste, was man 
zum Apostolat von Christen in Er­
innerung rufen sollte, dies, daß 
Apostolat Gesandt-sein heißt? 
Weg-geschickt zu anderen, anstatt 
daß man seßhaft sich "chez soi" 
einhauste. Und das gilt unter­
schiedslos für Frauen wie Männer. 
Das Salz salzt nicht sich. 

Schon höre ich die Pastoral­
Fachleute, -Theologen wie vor al­
lem -Psychologen, das Gebot der 
Nächstenliebe zitieren, und natür­
lich mit Betonung auf der zweiten 
Hälfte: "Liebe Deinen Nächsten 
wie dich selbst" (Mt 22,39). - Of­
fenbar liegt hier ein ungeheurer 
Nachholbedarf vor, so daß ein 
Büchlein wie Anselm Grüns "Gut 
mit sich selbst umgehen'\13 das ja 
im übrigen keineswegs einsam und 
isoliert im Angebot steht, binnen 
Jahresfrist schon zur zweiten Auf­
lage kommt. Und dieser Bedarf 
steht ebenso hinter den Rufen 
nach dem "neuen Mann". Doch hat 
man wenigstens die Möglichkeit 
im Auge, daß der Pendelausschlag 
uns vielleicht ins entgegengesetzte 
Extrem trägt?" 

Was nun die Selbstliebe angeht, 
so will ichjetzt nicht erneut mit Jean 
Paul die Unmöglichkeit von Selbst­
liebe verteidigen (weil unsere Liebe 
stets Antwort auf Liebe bedeutet)l' 
Ich möchte auch nicht erörtern, in 
welch abgeblaßtem Sinn dann nur 
von Liebe die Rede sein könnte: 
Oder sollte man etwa von sich selbst 
bezaubert, "ganz hingerissen, rest­
los weg" sein? Sollte man fUr sich sel­
ber "leben und sterben" - und all das 
noch großartig finden - so wie wir 
die Liebe der herrlichen Paare in Li­
teratur und Geschichte, den Selbst­
einsatz von Vätern, Müttern oder 
z.B. einer Johanna Sebus16 verehren 
und rühmen? 

Hier und jetzt will ich mich mit 
dem einen Gedanken begnügen: 
Sich selbst lieben, genauer (dem he­
bräischen Urtext gemäß): sich sel­

bel' gut, mit sich befreundet sein, 
das kann man, angesichts der eige­
nen Grenzen und Mängel, doch 
wohl nur in der "Annahme seiner 
selbst"l7 Ist es gut, daß es mich 
gibt? Sollte ich das an meinem eige­
nen Gut-sein ablesen müssen, wäre 
clie Situation ohne Frage heillos. 
Kaum weniger wäre sie es, hinge ich 
letztlich von der Bestätigung durch 
die Mitmenschen ab. Im Ernst läßt 
Annahme sich einzig denken - und 
vollziehen - jemandem gegenüber, 
der mich mir (wie den anderen) gibt 
und dem ich glauben darf, daß er 
damit nichts Böses im Sinn hat, we­
der mir noch den anderen gegen­
über. Ja nicht nur nichts Böses 
(vielleicht nimmt er es ja für seine 
Zwecke in Kauf, dann sagte das 
nichts über mich), sondern aus­
drücklich Gutes! 

Kann ich mich aber einzig dann 
in Tat und Wahrheit annehmen, 
wenn ich mich diesem gutem Ge­
ber glaube, dann muß ich dem Ge­
ber - glauben. Ihm muß ich Ihn sel­
ber glauben: glauben, daß Er 
glaubwürdig und gut ist, von unei­
gennütziger Freigebigkeit. (Denn, 
wie gesagt, riefe Er mich zu irgend­
einem Zweck für Sich ins Leben ­
wie die Götter, die den Opferrauch 
brauchen -, bliebe die Frage nach 
meinem "Selbst-" und "Eigen­
wert" wieder offen.) Dies aber von 
jemand glauben, ja es ihm, ihm sel­
ber glauben heißt: ihn lieben. 

Gerade umgekehrt demnach, 
als es so mancher denkt, gründet ­
prinzipiell jedenfalls18 

- nicht die 
Liebe zu Gott in der Liebe zum Ich, 
sondern vielmehr diese in jener. 
Und in jener auch die Nächstenlie­
be. Denn wie mich will Er auch 
den/die anderen. 

Von dieser wunderbaren Groß­
herzigkeit Zeugnis geben, und da­
von, daß sie nach unserem eigen­
süchtigen Nein sich "noch wunder­
barer"19 gezeigt hat, darin sehe ich 
das fundamentale Apostolat von 
christlichen Männern wie Frauen. 
Es zeigt die Frische des Salzes und 
begründet den Frieden zwischen 
den Menschen. 

II. Gönnende Frei-gebigkeit 
statt Hälften-Sehnsucht 

1. Ist aber das Gesetz unseres 
Ursprungs nicht das Sehnen einer 
einsamen Gottheit, sei es, daß sie 
sich langweilt. sei es, daß sie lieben 

möchte; stallilllen wir, was den 
Kern der Schöpfungsbotschaft aus­
macht, aus reinem Gönnen: dann 
ist dies Gesetz unseres Ursprungs, 
das Gesetz, nach dem wir angetre­
ten, auch das unseres weiteren 
Gedeihens. 20 

Es geht darum nicht an, die 
agape/caritas Gott vorzubehalten 
und den Menschen einzig durch 
eros/amor bestimmt zu sehen: so­
wohl im Gottes-Verhältnis wie im 
zwischenmenschlichen Bezug. Das 
hieße nämlich, der Schöpfer hätte 
seinen Geschöpfen zwar an seinem 
Sein und Bewußtsein, an seinem 
Denken-, Wollen- und Gestalten 
(-Können) neidlos Anteil gegeben; 
doch präzise dieses Anteilgeben 
(-können) selber, sein Gönnen und 
seine Großzügigkeit hätte er ihnen 
vorenthalten, um es sorglich für 
sich selbst zu behalten. 

Damit soll überhaupt nichts ge­
gen den Eros eingewandt sein (das 
Hohelied wmde eben zitiert), selu' 
wohl aber etwas dagegen, ihn zur 
Grundbestimmung des Humanen 
zu machen. Daß man dies in der Tra­
dition getan hat, läßt sich schlicht 
daraus verständlich machen, daß 
man nicht von der Schöpfung her 
gedacht hat. Dann nämlich muß die 
condition humaine als eine des seh­
nenden Mangels aufgefaßt werden. 

Das berühmteste Bild dafür ist 
die Mythen-Rede des Aristophanes 
im Platonischen Gastmahl.'l Ur­
sprünglich waren wir Kugelmen­
schen; zur Strafe entzweigeschnit­
ten (und am Bauchnabel ver­
schnürt), irren wir nun als Hälften 
umher, auf der Suche nach dem 
Gegenstück - sei es des gleichen, 
sei es anderen Geschlechts, je nach 
der Art des ehemaligen Ganzen. 

Was man sich hier offenbar 
nicht klar macht, ist die Heillosig­
keit dieser Sicht. Denn so lange wir 
sind, sind wir dann unglücklich, 
halb. Fänden wir unsere andere 
Hälfte, dann endete zwar unser 
Unglück, aber was begänne, wäre 
nicht unser Glück, denn uns gäbe 
es dann nicht mehr: im neuen 
Groß-Ich aufgegangen, wie etwa 
Hölderlins Ströme im Meer." 

Nun scheint mir diese Vorstel­
lung bis heute bevvußtseinsprä­
gend zu sein, und zwar nicht bloß 
in Glücks- und Liebesträumen, 
sondern, worauf ich jetzt hinaus 
will, gerade noch einmal im neu­
zeitlichen Rechts- und Bedürfnis­
Denken. 
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2. Ich möchte das Gemeinte an 
der klassischen Grundbestimmung 
Gerechtigkeit zeigen. Seit der An­
tike wurde Gerechtigkeit als eine 
Haltung verstanden: als Grundge­
willtheit dazu, jedem das Seine zu 
geben.23 Fragt man einen Zeitge­
nossen, was er beim Wort Gerech­
tigkeit assoziielt, wird er (selbst 
als Pieper-Leser) kaum von Hal­
tung oder Tugend sprechen, son ­
dern eher von Zuständen, der 
Gesellschaftsverfassung, Familien­
recht, Steuergesetzgehung und so 
weiter. 

Die Maßgaben für solche Rege­
lungen sieht man neuzeitlich im 
GeselLschaftsvertrag gegeben. In 
ihm haben wir auf gewisse Rechte 
verzichtet; doch nicht auf alle. Und 
aus diesen Rechten entspringen 
die Pflichten der Mitmenschen uns 
gegenüber. Die Rechte aber grün­
den in Bedürfnissen. - Stimmt dies 
Modell? 

Um es an einem Gedanken­
experiment vorzuführen: Ange­
nommen, es sei erwiesen, der 
Mensch - insonderheit der Mann, 
um den es hier ja geht - brauche 
pro Tag dreißig "Streicheleinhei ­
ten" (undiskutiert, ob von Mann 
oder Frau bzw. in welcher Mi­
schung). Wie die Welt ist, bekom­
men vermutlich gerade die sie 
nicht, die sie besonders nötig hät­
ten. Also ist die Fürsorge auf dem 
Plan, um ein entsprechendes Ge­
setz einzubringen, das 
1. 	 dies Bedürfnis in ein Recht 

gießt, 
2. 	 dessen Durchsetzung überwacht 

(was Arbeitsplätze schafft und 
Licht aufdas Wachstum der Bü­
rokratie wirft). 

Nun steht es aber so, daß - mag 
manen) auch tatsächlich mehr oder 
weniger als dreißig Einheiten brau­
chen - jedenfalls mindestens eine 
von ihnen unverordnet sein muß. 
Das wissen jene Theologen nicht, 
die frisch heraus ein Recht auf 
Glück propagieren." Doch wer sein 
Recht bekommt, ist bestenfalls zu­
frieden; glücklich einzig, wer melrr 
bekommt als sein Recht. Darum 
sind Glück und Dankbarkeit ver­
schwistert. Glücklich ist nlU~ wer 
dankerfüllt ist, und insofern je­
mand dankbar ist, ist er glücklich. 

Sind jetzt aber, um auf die 
Streicheleinheiten zurückzukom­
men, dreißig bereits pflichtgemäß 
zu erbringen, bedarf es keiner 
Fachpsychologie, um zu erwarten, 

MANN UND FRAU IN DER KIRCHE 

Gönnende Frei-gebigkeit statt Hälften-Sehnsucht: Sicherlich eine 
Neuheit und noch keine Normalität in der Kirche unter Soldaten zeigt 
dieses Foto, das während der diesjährigen GKS-Akademie Oberst Helmut 
Korn geschossen wurde. Nach dem Bischofsgottesdienst in Dermbach/ 
Hochrhön eröffnet der Militärbischof, Erzbischof DDr. Johannes Dyba, 
mit Stabsunteroffizier Ute Jokisch das kalte Bufett. Mit Ute Jokisch hat 
erstmals ein weiblicher Soldat an einem S eminar der Akademie 
teilgenommen. Im Hintergrund rechts Dr. Antonius Gescher, der Direktor 
des Bonifatiushauses, zum fü.nftenmal Gastgeber und wissenschaftlicher 
Begleiter der Akademie. (Foto: F Brockmeier) 

daß freiwillige Leistungen darüber 
hinaus (erhellend "Beziehungs­
arbeit" genannt) erst recht unter­
bleiben. - Und gänzlichjenseits der 
Psychologie: Wenn ich zum Über­
leben auf den "Engel der Sympa­
thie" angewiesen bin (Max Frisch), 
" folgt daraus, ich hätte Anspruch 
darauf, irgend jemand - oder gar je­
mand bestimmtem - sympathisch 
zu sein? 

Der Mensch hat hier also nicht 
einmal auf zum Leben Notwendi­
ges ein Recht. Wohl aber die Pflicht 
dazu, es seinem Mitmenschen 
nicht vorzuenthalten. Er hat die 
Pflicht zum Wohlwollen anderen 
gegenüber. Statt daß also Pflichten 
in Rechten gründeten, gründen 
umgekehrt Rechte in Pflichten. Ich 
habe gegen niemanden ein Recht 
auf Nächstenliebe, doch die Pflicht 

dazu - und darum das Recht dar­
auf, an der (korrekten) Erfüllung 
dieser meiner Pflicht nicht gehin­
dert zu werden. Ein Musterbeispiel 
bieten übrigens gerade jene ominö­
sen Ehepflichten, hinsichtlich de­
rer es eigentlich kein Problem 
gäbe, hätte manen) daraus nicht 
unter der Hand EheHherren"­
Rechte gemacht. 

Ob also nun Platonische Sehn­
sucht oder neuzeitliches Bedürf­
nis-Recht, in bei den Fällen kann 
ich nicht sehen, wie eine darauf 
aufbauende Pastoral = Hirten­
sorge ihren Schäfchen helfen 
könnte . Zwar mag es dann zum 
Ausgleich beitragen, wenn auf das 
Klagelied der Feminist(innlen ­
nach der früheren Spielverderbe­
rin Esther Vilar" - nun Warren 
Farrel den männlichen Jammer 
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verlautbart." Von Bedürfnissen 
und Rechten auszugehen, kann 
grundsätzlich nicht zu jenem Frie­
den führen, den Augustinus als 
"tranquillitas ordinisu bezeichnet 
hat,28 weil das Recht mit seinem 
Gleichheitsprinzip Verschiedenen 
grundsätzlich nicht gerecht wer­
den kann. Vor allem - so schlicht 
wie schlagend kommt der Beweis­
gang ins Ziel: - es gibt kein Recht 
auf Verzeihung; ohne diese aber 
weder privat noch zwischen Grup­
pen und Völkern Frieden'9 

3. Gerecht wird dem Menschen 
einzig die Liebe. Und zwar nicht 
jene des Bedürfnisses, sondern 
Gönnen und Gutseiu. Wenn das ge­
klärt ist, dann ist meiues Erachtens 
zweierlei zu erörtern. Einmal, daß 
gerade auch Sehnsucht und Verlan­
gen Gestalten von Liebe darstellen; 
sodann, daß Sehnen wie Lieben ge­
schlechtsspezifisch gewußt, gelebt 
und anerkannt sein müssen. 

Tatsächlich begehrt der Mensch 
danach, begehrt zu werden. Die Ba­
sis-Bestimmung auch des Begeh­
rens nämlich ist nicht das Ich mit 
seinen Mängeln, sondern die Walu'­
nehmung eines Werts, oder besser, 
weil weniger subjektiv: eines Gu ts 
oder Guten. Begehren ist seiner­
seits Antwort. Wobei es zu denken 
gibt, daß 'Wahrnehmung' schon 
sprachlich nicht, wie oft vermutet, 
mit 'Wahrheit' zu tun hat, sondern 
in das Wortfeld von 'walu'en' (hü­
ten) gehört. Allerdings bezieht sich 
das Begebren selbstbezogen auf 
das Begehrte. Dies wird nicht rein 
um seinet willen bejaht; sondern 
aufgrund ihm eignender Qualitä­
ten. Begehrt wird ein Was, niemals 
ein Wer als Wer. Darum kränkt es 
den Menschen und verletzt seine 
Würde, wenn er bloß als "Sex~ 
objekt" in den Blick kommt. 

Sehnen wie Wohlwollen aber 
gibt es real nicht "an und für sich", 
sondern stets in konkreter Gestalt. 
Sie realisieren sich iu kultur­
spezifischen "Sprachen". Und sie 
sind offenbar auch geschlechtsspe­
zifisch verschieden. Daß auch die 
Geschlechtsdifferenz nur in kultur­
spezifischen Sprachen real ist, be­
dingt die Unabschließbarkeit des 
Disputs um das, was - faktisch wie 
vor allem normativ - männlich bzw. 
weiblich sei/sein sollte. Daß sich die 
Frage nicht begrifflich klären läßt, 
hängt schlicht daran, daß Mann 
und Frau keine Arten, sondern 

Wesensausprägungen einer Art 
sind; daß sie keine Nebenfrage ist, 
daran, daß der Mensch von Wesen 
leiblich ist, anstatt daß ein ge­
schlechtsloses "Gespenst" in einer 
(Gen-Reproduktions-) "Maschine" 
steckte. 

Konkrete Vorschläge für gewis­
se Rahmenantworten will ich hier 
nicht zur Diskussion vorstellen. 30 

Ich beschränke mich auf zwei 
Streiflichter. Bezüglich Begehren 
und Sehnsucht (Bedürfnis) zitiert 
Hans-Jakob Weiuz die Familien­
therapeutin Rosemarie Welter­
Enderliu für das unterschiedliche 
Verständnis von Intimität bei Frau 
und Mann, ihre je anderen Wün­
sche nach "Reden" im Zueinander 
von Zärtlichkeit und Begehren.31 

Zum Thema Liebe sodann bie­
tet Screwtape, C.S. Lewis' Ober­
teufel, in Nr. 26 seiner Briefe an 
Worrnwood ein Beispiel: "Wo es 
sich um Mann und Frau handelt, 
ist das verschiedene Verständnis 
der Selbstlosigkeit, das wir zwi­
schen den Geschlechtern aufge­
richtet haben, eine große Hilfe. 
Eine Frau versteht unter Selbstlo­
sigkeit hauptsächlich: sich um an­
derer willen zu mühen; ein Mann 
versteht darunter: andere nicht zu 
bemühen ... Dadurch also, daß die 
Frau nur daran denkt, Gutes zu 
tun, und der Mann, die Rechte der 
anderen zu respektieren, wird je­
des Geschlecht das andere ohne je­
den sichtlichen Grund als durch 
und durch selbstsüchtig ansehen.32 

In der Tat hegt die Versuchung 
nahe, die Differenz als Wert-Unter­
scrued zu interpretieren. Und wäh­
rend früher die Abwertung des "an­
deren Geschlechts" (S. de Beauvoirl 
im Vordergrund stand, scheint in­
zwischen eher die Selbstabwertung 
im Schwange. Mit Beifall von wei­
chen Seiten?" Doch auch Vergleich­
g(iltigung wäre nicht das Rechte. 
Für Weinz stellt sieb so (ebd.) die 
Frage, "ob man sich in diesen Uu­
terscrueden einrichtet oder ob man 
die Unterschiede als Ressource 
nutzt für Wachstum und Lebens­
erweiterung" . 

III. Mut zur Schwäche 

l. Exemplarisch sei für solche 
Lebenserweiterung das Thema 
Schwäche aufgenommen. Denn in 
der Außenperspektive zumindest 
stellt es sich so dar, als sei eben dies 

ein Hauptpunkt in den Wunsch­
entwürfen des neuen Mannes. 
Männlichkeit wird als Stärke aus­
gegeben mit der "Gefahr, bei einer 
unkontrollierten Annäherung an 
die Frau in Hilflosigkeit, Ohn­
macht, Abhängigkeit und Schwä­
che umzuschlagen" .34 "Der Streß, 
den die äußerlich robusten und le­
benslang auf den Beruf ausgerich­
teten Männer im Bemfsalltag zu 
erh'agen haben, korrespondiert 
mit dem Zwang, Gefühle der In­
kompetenz und Schwäche sowie 
sämtliche Anlehnungsbedürfnisse 
zu verdrängen. "35 Demgegenüber 
will der Mann auch schwach sein, 
Gefühle zeigen, weinen dürfen.36 

Und dies Verlangen hat erst 
einmal Recht; es verdient alle Un­
terstützung. Nicht bloß negativ 
darum, weil Abspaltung und Un­
terdrückung krank machen und so 
über die konstitutionelle Schwäche 
des Mannes hinaus für psychoso­
matische Krankheiten, niedrigere 
Lebenserwartung und höhere Sui­
zid-Raten zuständig sind. Sondern 
noch mehr positiv, weil eben kein 
Mensch als Hälfte leben soll, son­
dern "heil". Das ist der Wahrheits­
Kern des neuromantischen Pro­
gramms "Androgyn".37 

Bildet indes diese Sehnsucht die 
Basis der Neuentwürfe, dann führt 
sie - so meine These - in die 
Heillosigkeiten des Aristophanes­
Mythos bzw. der neuzeitlichen Be­
dürfnis-Konzepte. Man kann dies 
anschaulich für den Ganzheits­
Entwurf als solchen belegen. 

2. Dessen Emblem ist der Kreis 
bzw. die Kugel des Glücks: Das Ich 
hätte "Gottes unendliches Weltall 
ganz alleiu für sich selbst." 38 Wie 
aber, wenn der Mensch zn seinem 
Glück jemanden brauchte, dem er 
es mitteilen, mit dem er all das tei­
len könne? " Wer alles bloß für sich 
hat, ist all-einig al lein und einsam. 
Wäre das eigentlich noch ein Ha­
ben? Was ich damit meine, wird 
vielleicht klarer beim Erkenntnis­
Besitz: "Wer alles durchschaut, 
sieht nichts mehr. "40 

Mein Blick will auf etwas, je­
manden treffen. Was das Auge se­
hen will, ist ein anderes Auge. JJ Das 
nämlich das Gute: einen/den Se­
henden sehen" (Augustinus)41 Ha­
ben kann man nur anderen gegen­
über - gegen sie oder, um mit-tei­
len, sich austauschen zu können. 
So zerbricht das Wunschbild der 
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Kugel, besser : es bricht auf. U ud 
zwar nicht bloß vorläufig, sondern 
grundsätzlich. 

Woher aber dieses wohl unab­
schaftbar e Wunschbild des Run­
den? Weil Glück hier als Leidlosig­
keit gedacht wird. Je nachdem 
sucht ma n dies in der Ganzheit ei­
nes Zielbesitzes (telei6tes, teleio­
sis), der nichts mehr fehlt (dies der 
Sinn des griechischen teleios = 
vollkommen). Oder , da Leben 
grundsätzlich und unausweichlich 
Leid sei, im weißen Leer-Kreis der 
"Verwehung" des Ich. 

Und dies zweite, die Botschaft 
Buddhas, ist die Konsequenz des 
ersten, denn natürlich ist Vollkom­
menheit unerreichbar: selbst der 
Kugel fehlt etwas, nämlich Ecken 
und Kanten (der "Olympier" Goe­
the ist nicht Kleist , der Mann nicht 
Frau, der Androgyne ...). 

Demgegenüber "magll wahre 
Liebe den anderen "leiden". Mau­
rice Blondel hat das Leid geradezu 
"Das Siegel eines andern in uns" 
genannt. "42 Tatsächlich kann mir 
Neues) Fremdes - oder vielmehr 
überhaupt etwas oder jemand, nur 
so begegnen, daß ich mich dafür 
öffne, oder genauer gesagt, daß icb 
mich von ihm für sich auftun lasse. 

"Wer an einer Sache nicht gelit­
ten hat, kennt und liebt sie nicht. 
Diese Lehre läßt sich in einem Satz 
zusammenfassen; doch nur Be­
herzte können ihn verstehen: Der 
Sinn des Schmerzes liegt darin, 
uns das zu entschleiern, was dem 
Erkennen und egoistischen Wollen 
sich entzieht, und Weg zur echten 
Liebe zu sein ..." (Blondel 407). 

Wem das zu moralisierend oder 
asketisch klingt, sei gefragt, ob er­
theoretisch - "erkennen" wolle, 
was er sich träumt und wünscht, 
oder was ist. Im ersten Fall er­
kennte er gar nicht, man müßte 
von Sich-ausdenken oder Er(tag)­
träumen sprechen. Und ob er lie­
bend - etwas oder jemanden in sei­
ner Wirklichkeit bejahen wolle 
oder - nach dem Vorbild von Bert 
Brechts Herrn K.43 - nur den Ent­
wurf lieben könne, den er s ich vom 
anderen macht, also gerade nicht 
das wirkliche Gegenüber. 

Dann aber müssen auch 
Schmerz und Schwäche anders ge­
dacht werden als in Programmen 
der Flucht vor der Last des "alten " 
Mann-Seins, ja selbst als in dem oft 
zitierten Wort Adornos über das 
Eingestehen von Schwäche (sosehr 

schon dies Mut braucht)'" - Wie­
weit nämlich wird hier im Grunde 
gegen den Schmerz und das Opfer 
der "Arbeitsteilung" gekämpft, die 
das Gemeinschaftsleben und die 
N ächstenliebe von uns fordern? 
(Aus Kugeln fügt sich kein Bau!) 
Gemeint ist vielmehr eine kraftvol­
le Schwäche." 

An die Stelle von "Ganzheit" 
und "Integration" tritt dann der 
Mut zur Entscheidung. So hat zum 
Ar istophanes-Mythos bereits Dio­
tima erklärt (Symp 205e), "daß die 
Liebe weder aufdie Hälfte noch auf 
das Ganze gerichtet ist, wenn es 
nicht eben, lieber Freund, etwas 
Gutes ist. Denn die Menschen sind 
bereit , sich ihre eigenen Hände 
und Füße abschneiden zu lassen, 
wenn ihnen diese, ob auch immer 
ihnen eigen , so doch zum Übel zu 
sein scheinen. (( 

Klingt hier nicht J esu hartes 
Wort voraus, das man heute von 
Seelsorgern kaum einmal hört (Mt 
5, 29 f): "Wenn dich dein rechtes 
Auge zum Bösen verführt ... Denn 
es ist besser für dich, daß eins dei­
ner Glieder verlorengeht und nicht 
dein ganzer Leib [= du, voll "inte­
griert": "teres atque rotundus" 46] 
in die Gehenna dahingeht." 

Richard Rohr fragt, 47 warum 
vor J esus der Täufer kommen 
mußte. "Jetzt glaube ich das zu 
verstehen. Wenn Menschen nicht 
zuerst zur Umkehr gerufen wer­
den, zur Hingahe, zur Reduktion 
des Egos, zum Sterben, zum AlIes­
oder -Nichts - dann werden wir das 
Evangelium bis zur Unkenntlich­
keit verwässern ... Die harten Fra­
gen müssen zuerst gestellt werden, 
sonst werden die meisten religiö­
sen Gruppen und Kirchen Zuge­
hörigkeitssyst eme, die der Selbst­
befriedigung ihrer Mitglieder die­
nen." 

Selbstbefriedigung ist das Wort. 
Nicht bloß als Anfrage an das Pro­
jekt "Androgyn'\48 sondern anjeg­
liehe Pastoral, die es selbstzärtlich 
unterläßt, den ihr Anvertrauten 
den Dienst des Herausrufs zu 
Selbstüberwindung und Selbst­
üherstieg zu leisten. 

Ganzheit und Heil sind eben 
nicht (griechisch) als Vollständig­
keit , daß nichts fehlt, zu denken, 
sondern (im Sinn des hebräischen 
"tam/tamin") als Ungeteiltheit. 
"Geh einher vor meinem Antlitz' 
sei ganz!" Das \;\fort des Herrn an 
Abraham (Gen 17,1) meint nicht: 
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bruchlos komplett, individuiert 
und gerundet, sondern: sei unab­
gelenkt - ganz Auge und Ohr. 

Statt des eigenen Heils im Vi­
sier steht Gottes Antlitz im Blick 
(darum bedeutet es erblicken das 
Heil). Es is t um Heiligkeit zu tun. 
Heilige aber "sind Menschen, die 
etwas tun , weil es richtig ist." 49 ' 

3. Damit wandeln sich auch 
Schmerz und Leid. An die Stelle 
nostalgischen Jammers über all 
dasJ was einem seit Kindertagen 
von Vater und Mutter, Geschwi­
stern, Lehrern, Pfarrern und vor 
allem Frauen angetan worden oder 
vielmehr leider nicht getan worden 
ist, tritt der Kummer über das Un­
vermögen zur Überwindung solch 
egozentrischer Frnstration (im 
einschlägigen J argon: "Trauerund 
Wut"); der Schmerz darob, nicht 
verzeihen zu können; mit einem 
Wort: die Traur igkeit, kein Heili­
ger zu sein . .50 

Männlicher Schmerz: In einern 
ersten Schritt möchte ich dazu die 
Alternative Aktivität - Passivität 
in Frage stellen . Die hat man be­
kanntlich aufdie Geschlechter ver­
teilt und tut es bis in die Vulgär­
ausdrücke für den selruellen Akt 
noch heute. Männer, die sich dage­
gen wehren, propagieren dann 
auch und gerade für den Mann 
Passivität. (Was andere hinwieder 
Faulheit argwöhnen läßt, also u. a. 
nur eine neue Weise, "lieben zu 
lassen"?) So schließt Brigit ta Kress 
ihren Beitrag über den alten und 
neuen Mann mit einem H. 
Marcuse-Zitat:" "Das Vermögen, 
rezeptiv, passiv zu sein, ist eine 
Vorbedingung von Freiheit ... " 

Im Wortsinn entspricht das 
dem hier vorgetragenen Plädoyer 
für das Erleiden. Tatsächlich aber 
ist Passivität klassischerweise das 
Gegenstück zur Aktivität ; sie 
meint pures Gegenstand-Sein . Da­
von wäre dann Rezeptivität = 
Empfanglichkeit auch t erminolo­
gisch klar zu unterscheiden.52 Daß 
Empfänglichkeit alles andere ist 
als Passivität, zeigt sich daran, daß 
man bei einem bestimmten Grad 
von Ermüdung immer noch halb­
wegs sinnvoll zu reden vermag, 
aber dem Gegenüber nicht mehr 
wirklich zuhören kann. 

Sehen und hören wir aber, um 
zu leben und zu überleben - oder 
leben wir nicht vielmehr, um zu 
sehen, zu hören, also um - s. oben­
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antworten zu können? Erst recht 
lieben wir nicht, um zu leben, son­
dern umgekehrt. Leben sagt Bezie­
hung, Beziehungslosigkeit, Tod. 
Beziehung indes besagt Ent-spre­
chung. Ent-sprechen heißt ant­
worten und der Erst- bzw. Grund­
vollzug von Antwort: Hören. Was 
sollte auch einer sagen, dem sei­
nerseits nichts etwas sagt. 

Leben ist Leben-mit. So aber ist 
es nie stärker, ist man nie lebendi­
ger, als wenn man "schwach" wird, 
will sagen: Raum gibt, statt zu ver­
drängen; auf (sich1nimmt, statt ab­
zuwehren; sich ergreifen läßt, an­
statt sich einzukapseln. Stärke, 
"Potenz", Vermögen, Können ... , 
welches Wort auch immer man 
wähle, ihrem Wesen nach ist 
Lebensmacht Empfänglichkeit. 

In diesem Sinn ist auch die Er­
mahnung Bemhards von Clairvaux 
an Papst Eugen IH. zu lesen, der 
man jetzt des öfteren begegnet, doch 
allermeist im Sinn des oben disku­
tierten Gutseins-zu-sich-selbst. Er 
solle sich mitunter ("non dico 
saepe, sed vel interdum") auch 
"sich selber gönnen". Warum? "Ich 
fürchte, daß du im Drang der vie­
len Geschäfte kein Ende mehr ab­
siehst, deshalb deine Stirn verhär­
test und dich allmählich des rech­
ten und hilfreichen Schmerzes be­
raubst." Weil eben nicht bloß die 
Stirn, sondern das Herz hart wird. 
"Und frage nicht, was damit ge­
meint sei; wenn du hier nicht er­
schrickst, dann ist es dein Herz 
schon.":53 

Solches Hartwerden hat das 
Salz zu verhindern. ,,'Habt Salz'; 
Ist damit an die Bereitschaft zum 
Opfer gedacht, was naheliegt, da 
Salz beim Opfer verwendet wird? 
Oder ist die Botschaft der Jünger 
als Salz vorgestellt? Oder gesunder 
Menschenverstand (Kol 4,61, 
Nächstenliebe (nach einem rabbi­
nischen Ausspruch, Weisheit in der 
Endzeit, die Tischgerneinschaft, 
die im Orient durch das Salz sym­
bolisiert wird, oder einfach ein 
Friedenssymbol? All das ist schon 
vorgeschlagen worden. Am näch­
sten liegt wohl das Verständnis: 
Habt den Geist des sich opfernden 
Leidens, des Widerstandes gegen 
die Welt, aber Frieden untereinan­
der" (E. Schweizer)." 

Dem kann ich mich anschließen 
- bis auf das 'aber'. Denn statt um 
Gegensätze handelt es sich für 
mein Verständnis um zwei Seiten 
des selben. Frieden - als "edlen "55 

statt "faulen" - gibt es einzig um 
den Preis des Kampfes mit dem, 
was hier Welt heißt, nämlich: Ego­
zentrik - um uns und in uns. Dies 
ist der Preis für den Frieden eines 
jeden mit sich. "Wir müssen es uns 
... etwas kosten lassen, wirklich das 
zu sein, was wir wesenhaft sind: 
sich selbst besitzende, freie sittli­
che Person".56 Und es ist der Preis 
für den Frieden untereinander. 

Die Hauptworte der Überschrift 
stehen derart für mich nicht in Ge­
gensatz-Spannung. Nicht einmal 
im Sinn dynamischer Lebens­
einheit (R. Guardini), 57 so wichtig 
deren Betonung gegenüber neu­
religiöser "Bonbonfarben"-Har­
monie ist. Ich lese die zweite Satz­
hälfte als Explikation der ersten: 
Salz in sich haben bedeutet leben­
digen Frieden; Friede ist, statt 
zuckrig, scharf und frisch: gesal­
zen. 

Apostolat besagt Sendung. Al­
len Konkretionen voraus, für die 
weder ich noch ein Festvortrag zu­
ständig sind, sehe ich in der Sen­
dung der Männer heute wie ge­
stern - und ebenso in der jener, die 
zu ihnen gesandt sind - im Kern 
nichts anderes als eben dieses: 
Sendung. 58 Will sagen, statt "Seß­
haftigkeit des Herzens"5' Hören 
auf den Ruf, mannhafter Aufbruch 
im Verlassen von Elternhaus (Gen 
2,24) und Heimat (Gen 12,lfD, 
"zumal der Gehorsam die erste 
Obliegenheit einer vernünftigen 
Seele ist" (Michel de Montaigne1.60 

Dienst am Abschied ("A-Dieu") 
von sich selbst (Emmanuel 
Levinas1: "Unterwerfungunter die 
Anordnung, die dem Menschen ­
dem Ich - gebietet, für den Ande­
ren verantwortlich zu sein - das ist 
vielleicht der strenge Name für die 
Liebe. Liebe, die noch nicht das ist, 
was das abgedroschene Wort unse­

rer Literaturen und Heucheleien 
ausdrückt, sondern die eigentliche 
Tatsache des N ahekommens des 
einzigen und folglich des absolut 
Anderen ... Unterwerfung unter 
eine absolute (An-10rdnung, unter 
die Autorität schlechthin bzw. un­
ter die Autorität des Schlecht­
hinnigen oder des Guten ... "61 Es 
geht so zuletzt um mehr als Frie­
den bloß untereinander, nämlich 
um Frieden vor Gott, um Dienst­
Gemeinschaft in Ihm. 

Wenn hier ein "konservatives" 
Votum für Rollen-Annahme 
durchklingt, hat sich nicht ver­
hört (siehe zuvor bezgl. Arbeits­
teilung). Vor allem indes ist es ein 
Plädoyer gegen Wehleidigkeit62 

­

um der Freude an der Weisung,63 
um der "großen Freude" willen, 
welche eine nstrenge Sache" ist. 54 

Und 'Rolle' würde ich gern - "hal­
biert"65 nämlich sollte sie wirklich 
nicht bleiben - mit Martin Luther 
durch 'Beruf(ung)' ersetzen (was 
- ich weiß - erst recht tradiertes 
Rollen-Denken fortschreibt: 
"Pflicht statt Zuwendung"" , Ei­
gen-Definition durch Beruf ... ). 
Rede ich also für "Einarmigkeit"? 
Gemeint ist das Gegenteil: Auftun 
deI' Arme - statt "Klammern"; 
Mut - im Auf-bruch des Kreises ­
zur Zweipoligkeit: Öffentlich/Pri­
vat und dem voraus zur 
Zweidimensionalität von Du- und 
Gottesbezug.67 

Jedenfalls halte ich wenig vom 
"Ich bin Du", soll das nun Zahlen­
oder Wesensgrenzen unterlau­
fen;68 denn einzig, wenn ich nicht 
du bin und du nicht ich, kann ich 
dein sein wie du mein - in "leben­
diger Asymmetrie" (Anm. 2): ei­
nes des anderen - und wir gemein­
sam (nicht wie Ludwig Feuerbach 
meinte: "Gott69 , sondern) Gottes. 

So wäre schließlich Dienst-Be­
reitschaft das Salz der Bewahrung 
von Gottes Frieden in uns (Lk 
lO,5f)? Ja, ist die belebende Schär­
fe des Lebens, das Salz des Salzes 
zuhöchst nicht Er selbst? 
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eins, FrankfurtlM. 1986, Kap. 1: Mit­
Menschlichkeit aus dem Glauben , bes. 
35ff; Ders., Gerechtigkeit und Frieden 
in ; (G.B.·Möller/N. Glaltzl [Hrsg.J, Theo: 
logie im Ringen um Frieden (FS 
E.J.Nagel), StuUgart 1995, 83-96. 

30 	Siehe der Mensch ist Person (Anru. 29), 
Kap. 5: Menschliche Geschlechtlich ­
keit; Freiheits-Erfah ru ng (Anrn. 24), 
Kap. 6: Sexualität, bes. 149ff. Ansonst 
nenne ich nur biologisch W Wick..N. 
Seiht , Männ lich weiblich . Der große 
Unterschied und seine Folgen, M ün ­
chen 1983; soziologisch G. Dux, Die 
Spur der Mach t im Verhältnis der Ge­
schlechter. Über den Ursprung der Un­
gleichheit zwischen Frau und Mann, 
FrankfurtJM. 1992; theologisch Joh . 
Paul H ., Mann und Frau schuf E r, 
Grundfragen menschlicher Sexualität, 
München 1981. 

31 	 H.-J. Weinz, Männer in Ehe und Fami ­
lie, in : Mann in der Kircbe, Informatio ­
nen und Impulse ttir Männerseelsorge 
undMänoerarbeit in den deu ischen Di­
özesen, 2 (1994) H. 4, 21-32, 24. (R. 
WeILer -Enderlin, Paare, Lejdenschaft 
und lange Weile, München 1992). 

32 	 Dienstanweisung fiir einen U nter­
teufel, Freibu rg 1961, 112f. 

33 	 W Farrei (An m. 27) 21: W" dan n ver tr at 
ich in meinen An tworten die Sich t be i­
der Geschlechter. Fast über Nacht ver­
ebbte der laute Applaus. Nach jedem 
Vor trag kamen nun nicht mehr drei, 
vier neue An ft·agen. Meine Finanz­
polster schwanden ." 

34 	 B. Nitzschki, Männ lichkeit, in: H. 
Bonordin (Rrsg.), Was ist ]05 mit den 
Männern? Stichworte zu einem neuen 
Selbstverständnis, München 198ö, 117­
124, 122. 

35 	 S. Metz-Gockel. Man n bleibt Mann? 
Empirische Daten über das aktuelle 
Selbstverständnis der Männer, in : G. 
Fuchs (Hrsg.), Männer. Auf der Suche 
nach einer neuen Identität, Düsseldorf 
1988,7·26, 12( 

36 	M. Roen tgen, Experimente erwünsch t. 
Wege zur Spiritualität für Männer heu­
te, in; Leb. Zeugnis 50 (1995) 126- 136, 
132. 

37 	H. Meesman!B. Sill (Hrsg.), Androgyn. 
"Jeder Mensch in sich ein Paar!?" An­
drogynie als Ideal geschlechtlicher 
Identität, Weinheim 1994. 

38 	 N. Hinske. Lebenserfahrung und Philo ­
sophie, StuttgartJBad Cannstatt 1986. 
85, Thomas Cariyle zitierend. 

39 	 Ich greife im folgenden au f Kap. 3: 
Ganzheit? m: Leben als Mit-sein (Anm. 
15) zurück. 

40 	 C.S,Lewis, Die Abschaffung des Men­
schen, Einsiedein 1979, 82. 

41 	Senno 1XIX 3: " .. . videntem videre" 
42 	 (L'Action, 1893) Die Aktion, F'reibu rg­

München 1965, 405. 
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43 	 Übrigens auch zitiert von B. Kress in 
Fuchs (Anm. 35) 42 (Der neue und der 
alte Mann). 

44 	T. W Adorno, (Anm. 36, 131) Minima 
Moralia. Reflexionen aus dem beschä­
digten Leben, Nr. 122, FrankfurtIM. 
(1951) 1962,255: "Geliebt wirst du ein­
zig, wo du schwach dich zeigen darfst , 
ohne Stärke zu provozieren." 
(Distinguo: Stärke gegen dich ... 
concedo; Stärke fur dich ... : was in dir 
wehrt sich? Doch geht es hier um mehr; 
ausführlicher : Spiel-Ernst (Anm. 17), 
Kap. 4: Schwacheit als Gnade und 
Wohltat des Schmerzes.) 

45 	 Lao-tse, (Anm. 36, 133) Tao-Te-Kiug 11 
78. 

46 Horaz, serm. n 7 (86): "v.rie eine Kugel 
abgerundet und vollkommen ... " 

47 	 Anm. 14, 126. 
48 	 Zu schweigen von konkreten Mani fe ­

sten wie V. E. Pilgrim, Der selbst­
befriedigte Mensch, München 1975, 
oder e ine r H andreichung für Jugendli ­
che (München 1986), die das Kapitel zur 
Selbstbefriedigung überschreibt: Zärt ­
lichkeit mit jemandem, den ich mag. 

49 	Rohr (Anm. 14) 129. 
50 	 Leon Bloy: "Es gibt nur eine Traurig­

keit, kein Heiliger zu sein" (der bestän" 
dige Zeuge [R. u. J. Mar.. .), Salzburg 
1953, 336-339. Das Probl.m (J . M. 
Perrin , [L'Evangile de la J oie, 1954] Die 
ach t Seligkeiten als Botschaft der Freu­
de. Freiburg 1959, 84): ,.aber diese Trau­
er spüren nur die Heiligen wirklich." 

51 	 Anm. 42, 5l. 
52 	 R. Descartes hat es "nocb für paradox 

gehalten, Rezeption als ein Tun ('actio' ) 
verstehen zu wollen". H. S. Hoffmann, 
Rezeptivität, in: HWP 8, 1009- 1013, 
1011. 

53 	 Oe consideratione I 5(6) und 2(3) (Ope­
ra omnia, Rornae 1957 ff, III 400 u. 396). 

KURZ NOTIERT 

Rolle der Frau im Mittelpunkt 

des Mediensonntags 1996 

Vatikanstadt, 24.10.95 (KNA) 
Papst Jobrumes Paul II. bat die 
Rolle der Frau in der Gesellschaft 
in den Mittelpunkt des "Welttags 
der sozialen Kommunikationsmit­
tel" 1996 gestellt. Wie der vatikani ­
sche Pressesaal am Dienstag mit­
teilte, lau tet dessen Thema "Die 
Medien: Forum der Gegen wart zur 
Förderung der Rolle der Frau in 
der Gesellschaft". - Der Medien­
sonntag findet weltweit am 19. Mai 
statt, in Deutschland wird er we­
gen der Spendenaktion für das 
Osteuropa-Hilfswerk "Renovabis" 
jedoch erst am zweiten Sonntag im 
September begangen, 1996 also a.rn 
8. September. 

Die Wahl des Themas sei ein 
weiterer Beweis des Interesses von 

54 	Das Evangelium nach Markus (1 NTD), 
Göttingen 1968, 113. 

55 	 M. Rinkart (Gotteslob, N,. 266). 
56 	 J . Pieper, Zucht und Maß. Über die vier­

te Kardinaltugend, München 1955, 75. 
57 	 Der Gegensatz. Versuche zu einer Phi­

losophie des Lebendlg-Konkreten, 
Mainz 1925. 

58 	 D. J. Levinson, (Theo Seasons of a 
Man's Life, 1978) Das Leben des Man­
nes. Werdenskrisen, Wendepunkte, 
Entwicklungschancen, Köln 1979, 
spricht bedenkenswert vom Dienst des 
Men tors: 144ff und öfter (Register). 

59 	 A. di Saint Exupery, Cl a citadelle) Die 
Stadt in der Wüste, Nr. 6 (Ces. Schrif­
ten, München 1978, II 46). 

60 Essais Ir 12 (Auswahlausg. [H. Lutby], 
Zürich 1953, 440) 

61 (Diachronie et representatioll, 1988) 
Diachronie und Vergegenwärtigung, in: 
F. J. Klehr (Hrsg.). Den Andern denken. 
Philosophisches Fachgespräch mit 
Emma nuel Levinas, Stuttgart 1991, 
143-167, 162 (geändert nach dem 
Gnmdtext in: E. Levinas, Entre nous. 
Essais sur le pen ... Paris 1991, 193 O. 

62 	 "So könnte in einem sublimen Sinne der 
ekstatische Ausbruch des kreatürJjchen 
Subjektes aus sich selbst, um sieb bedin ­
gungslos der Freiheit Gottes zu überge­
ben , schon in Wahrheit auch Schmerz 
bedeuten, mit dem auf jeden Fall die Se­
ligkeit, von sieb losgekommen zu sein, 
bezahlt werden muß, so daß, was wir 
sonst als Leid einschätzen, doch nur das 
Analogon davon auf einer niedrigeren 
Seinsstufe wäre," ( K. Rahner, Waru m 
1äßt Gott uns leiden?, in: Schriften 
XlV 45Ck66, 464 f. 

63 	 Am 22. bzw. 23 Tishri feiert Israel 
Simchat tarah, das Fest der TOTafreude, 
Siehe E. Levinas (Difficile libert.e, 1976) 
Schwierige Freiheit. Versuch über das 

Johannes Paul H., die Rolle der 
Frau in der Gesellschaft und in der 
Kirche zu beschreiben, erklärte 
der Präsident des Päpstlichen Ra­
tes für die sozialen Kommunikati ­
onsmittel, Erzbischof J ahn Foley. 
Der Papst sei überzeugt, daß die 
Medien für eine Förderung der 
Rolle der Frauen in der Gesell­
schaft viel tun könnten. Durch In­
formation wie durch Veranstaltun­
gen könnten die Medien die Rolle 
der Frauen als Ehefrauen und 
Mütter hervorheben und gleiche 
Rechte und Möglichkeiten für die 
Frauen in Karriere und Beruf fOr­
dern. Der Papst wisse gleicbzeitig, 
daß die Medien die Frau auch aus­
nut zen könnten, so FoJey. 

Judentum, Frankfurt/M.1992, 31 (Eine 
Religion ftir Erwachsene). 

64 	 ''Freude erfordert mehr Hingabe als der 
Schmerz. Sich der Freude hingeben 
heißt, genau so weit das unbekannte 
Dunkle herausfordern." H. v. Hofmanns­
thaI, Buch der Freunde, Frankfurt,IM. 
1965, 33. Seneca, Ad Lucil . III 2 (23), 
"maguum gaudium re .. servera. U 

65 PM.Zulehner, zit iert bei M. Humml, 
Mannsein - angesichts der Emanzipati­
on der Frau, in: Leb. Zeugnis 46 (1990 
165-178, 172. 

66 	Für eine Bestätigung weiblicherseits 
nenne ich nur C. Gilligan , (In a Diffe­
rent Voice, 1982). Die andere Stimme. 
Lebenskonflikte und Moral der Frau, 
München 1988. 

67 	 Einarmigkeit.: Anm. 36: 132; Anspielung 
auf Hilde Domins Gedicht Ecce Homo 
(Ich will dich, Mü nchen 1970, 19), dort 
stehen unser aller Einarmjgkeit die ofTe­
oen Arme des "Hier-Bin"Ich" gegenüber. 
Zwelpoligkeit: z. B. Hannah Arendt, Vita 
activa oder Vom tätigen Leben, Stuttgart 
1960, Kap. 2: Der Raum des Öffentlichen 
der Bereich des Privaten. Zwei­
Dimensionalität: Freiheits-Erfahrung 
(Anm. 24), Kap 14: Ja zu Gott und zum 
Menschen. 

68 	E . Badinter, (1 ' UD est )'autr e, 1986) Ich 
bin Du. Auf dem Weg in die androgyne 
Gesellschaft, München 1994. 

69 	 Grundsätze der Philosophie der Zu­
kunft (1843), Nr. 60: "Die Einheit von 
Ich und Du - ist Gott." Keinen Ein­
spruch jedoch zu seinem Insi stieren au f 
(Nr. 56) "der Unterscheidung in Ich und 
Du" und (Nr. 59) einer "Einheit, die sich 
aber nu!' auf die ReaJität des Unter­
schiedes von Ich und Du stützt." Sämtl. 
Werke (Bo./Jodi) , Stuttgart-Bad Cann­
statt 1959, II 317 f. 

Zwei von drei 
Amerikanern glauben an 
die Existenz des Teufels 

Washington, 6.1l.95 (KNA) Zwei 
Drittel aller Amerikaner glauben an 
die Existenz des Teufels. Zudem 
wurden 37 Prozent nach eigenem 
Bekunden bereits persönlich vom 
Teufel in Versuchung geführt. Dies 
ergab eine Umfrage des N achrich­
tenmagazms "Newsweekll 

, die am 
Wochenende veröffentlicht wmde. 
Nach Angaben des Blattes zeigte 
sich bei der Erhebung ein deutlicher 
Unterschied zwischen der Gesamt­
heit der Amerikaner und protestan­
tischen Christen. Während 66 Pro­
zent aller Befragten von der Exi­
stenz des Teufels ausgingen, liege 
die Zahl unter amerikanischen Pro­
testanten noch um 19 Prozent hö­
her. -Bei der Erhebung wurden 752 
Erwachsene befragt. 
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"Die Zeit ist erfüllt" (11) 
Aspekte neutestamentlicher Zeitgeschichte 

Teil I: Heft 22 1 300 vor bis 100 Jahre nach Christi Geburt 

Johannes Cofalka 

4. 	Das jüdische Volk, seine 
religiös·politische Verfas· 
sung, der Messias und die 
geistesgeschlchtlichen 
Strömungen. 

Die religiöse Kraft des jüdi· 
sehen Volkes ist wohl in dem engen 
Zusammenhang von Herkunft, Re· 
ligion und Geschichte zu sehen. 
Strenge Sitten, Moral und Ethik, 
aber auch das Festhalten am Glau­
ben der Väter gaben dem Volk Wi· 
derstandskraft und Zukunfts­
gewißheit. Am stäJ:ksten aber wird 
der unmittelbare Wille Gottes, die· 
ses Volk zu führen, auf das Volk 
und seine eigene unvergleichliche 
Geschich te gewirkt haben. Die 
Ehrfurch t vor dem jüdischen Volk 
ist die Voraussetzung für das Ver­
ständnis der jüdischen und schließ­
lich der christlichen Weltanschau­
ung. 

Im Mittelpunkt der jüdischen 
Gottesverehrung stand bis zum 
Jahre 70 n .Chr. der Tempel und 
der Opferdienst. Jeder Jude sehnte 
sich danach, den Tempel zu sehen 
und in seinen Vorhöfen zu beten. 
An den großen Festen, vor allem 
am Osterfest, Pfingstfest und 
Laubhüttenfest , kamen Juden aus 
aller Welt in J erusalern zusammen. 
Hier herrschte zur römischen Zeit 
politische Hochspannung. Dann 
verlegten die römischen Prokura· 
toren ihre Residenz von Caesarea 
nach Jerusalem. 

Die oberste Gerichtsbehörde in 
J erusalem, das Synedrium, war für 
das gesamte Judentum von maßge­
bender Bedeutung. Dieser "Hobe 
Rat" zählte 71 Mitglieder aus den 
Vertretern der sadduzäJschen 
Priest er, der Schriftgelehrten, 
hauptsächlich Pharisäer, und den 
Ältesten, die aus den vornehmsten 
FanliHen kamen. Es waTen nur 
Männer . Den Vorsitz führte der 

Hohepriester. Der Hohe Rat ent­
schied als letzte Instanz in allen 
Angelegenheiten. Todesurteile be­
durften der Bestätigung durch den 
römischen P,·okurator . Der Hohe 
Rat war zugleich die oberste Be­
hörde des Judentums in Heimat 
und Diaspora. 

Die Einzelgemeinden wurden 
von Ältesten verwaltet. Mittel· 
punkt des religiösen Lebens bilde­
te die Synagoge, in der ein Synago­
genvorsteher am Sabbat den Got· 
tesdienst leitete, wesentlich als 
Wort- und Lesegottesdienst. Einen 
Priesterstand außerhalb des Tem­
pels gab es nicht J eder erwachsene 
männliche Jude durfte in der Syna­
goge sprechen, auch Gäste, wie z.B. 
J esus oder später Paulus auf sei­
nen Missionsreisen, solange er 
nicht angefeindet wurde (Mt 1,21; 
Lk 4,31; Lk 4,15;16-27). 

Etwa fünf Millionen Juden leb­
ten zur Zeit Jesu im römischen 
Reich, vielleicht eine halbe Million 
im Mutterland und drei bis vier 
Millionen in der Diaspora. 

Das Diasporajudentum mußte 
auch die römische odel' griechische 
Sprache annehmen. Damit ergab 
sich die Notwendigkeit, zwischen 
270 und 250 v.Ch. die heiligen Bü­
cher in das Griechische zu überset­
zen. Auf Befehl des Königs Ptole­
mäus Philadelphos (285-247) be­
gannen 70 jüdische Gelehrte (lat. 
septuaginta = 70) in Alexandria 
mit der Ubersetzung. Sie bildete 
die Grundlage für die Übersetzung 
ins Lateinische durch Hieronymus 
(etwa 400 n.Chr.) in der "Vulgata" 
(348-420), wobei Hieronymus 
auch den hebräischen Text hinzu­
zog (A. Läpple). Mit der Überset· 
zung des Alten Testaments öffnete 
sich für die Offenbarung Gottes 
der Weg in die Welt (0. Kuss). In 
Alexandrien machte der bedeu­
tendste Vertreter des hellenisti­

1 . 	 Vorbemerkung 

2. 	 Roms Vorstoß nach 

Osten 


3. 	 Die Zeit nach Christi 

Geburt 


Anmerkungen ZU Teil I 

Teil 	11: Heft 222 
4. 	 Das jüdische Volk, seine 

religiös-politische Ver­
fassung, der Messias 
und die geistesgeschicht­
lichen Strömungen. 

5. Schlußbemerkung 


. Anmerkungen zu Teil 11 


Quellen und Literatur­

verzeichnis 

sehen Judentums, Philo, (etwa 20 
v.Chr - 40 n .Chr.) den Versuch, 
durch eine allegorische Auslegung 
die hellenistische Philosophie aus 
dem Gesetz des Moses zu entwik­
kein. Dabei gelang ihm die Ver­
quickung von jüdischer Geistigkeit 
und Religion mit der griechischen 
Philosophie. Er griff wieder aufdie 
Wort "Nus" und "Weltnus" als den 
Schöpfer zurück und führte die Be­
griffe "Logos" und "Idee" in das 
philosophische Denken ein, ob­
gleich der Begriff des Logos im Jo­
hannesevangelium einen völlig 
neuen, anderen Inhalt bekam. 
Philo war ein Wegbereiter der My­
stik, in der er die griechische Philo­
sophie und den Mysterienkult in 
eine Frömmigkeitssehnsucht zu­
sammenband' 

Auch außerhaJb der Offen ba­
rungsgeschichte ist ein Gedanke 
des Judentums um die ganze Welt 
gegangen: der Glaube an den ei­
nen, einzigen Gott, der Monotheis­
mUS. In keinem anderen Volk, in 
keinem anderen Kulturkreis hat 
sich der Eingottglaube mit so un­
mittelbarer Kraft durchgesetzt. 
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Dieses jüdische Volk kämpfte aber 
auch für die Reinerhaltung dieses 
Glaubens und bewahrte diesen 
Glauben über die Zeitwende hin­
aus. Die Ehrfurcht vor dem gewal­
tigen Gott verbot es, seinen Namen 
auszusprechen Nur die Umschrei­
bungen "der Lebendige", "der Ewi­
ge", "der Unsterbliche" usw. wa­
ren erlaubt. Später waren es auch 
ganz unpersönliche Begriffe, die in 
der Beziehung zu Gott Eingang 
fanden, "Die Herrlichkeit", "die 
große Majestät" und andere. Die 
Folge war, daß Gott in eine 
unzugängliche Ferne rückte und 
den Menschen fremd zu werden 
drohte. Erst wenn man sich das vor 
Augen hält, gewinnt die Gottes­
verkündigung J esu ihr ganzes Ge­
wicht (0. Kuss). 

Die gefährlichsten Unterströ­
mungen waren für das jüdische 
Volk die aus anderen Ländern und 
Kulturkreisen kommenden Götter­
vorsteIlungen aber auch die Anma­
ßung mancher Herrscher, sich den 
Namen "Gott und Herr", anzueig­
nen (Domitian). Die Nachfolger 
Alexanders Seleukos und P tole­
mäus (nach 323 v.Chr.) nannten 
sich in übersteigertem Selbstge­
fühl "Gott", "Heiland", später 
auch Antiochus N. (Epiphanes). 

Durch seine Angriffe auf den 
Tempel und seinen Namen forder~ 
te er die religiöse Würde des Ju­
dentums heraus. Hinzu kam, daß 
in der Begegnung mit anderen Völ­
kern andere Götterverehrungen 
jüdische Vorstellungen gefährde­
ten : der Phrygische Attis, der ägyp­
tische Osiris, der syrische Adonis, 
der griechische Dionysos, die ägyp­
tische Isis, die phrygische Kybele 
und die semitische Astarte. Diese 
Göttervorstellungen verschmolzen 
mit der Zeit und die vorher un­
überbrückbaren Unterschiede be­
gannen sich zu durchdringen. Das 
begünstigte dann die Ausbreitung 
des jüdisch-christlichen Eingott­
glaubens, wenn auch der Monothe­
ismus des Christentum" sich 
durch die Offenbarung Jesu als das 
Geheimnis des Dreifaltigen Gottes 
als sein eigentliches Wesen zu er­
kennen gab. CJ. FeIten, C. Schnei­
der, H. Schürmann). 

Niemand im jüdischen Volk 
hätte zur Zeit der Geburt Jesu 
Christi und danach sagen können, 
er wüßte nichts von einem Messi­
as. Der Messia.sgedanke wal' in der 
mündlichen Vber lieferung und in 

den heiligen Schriften seit 1.000 
Jahren so stark ausgeprägt, daß 
die Hoffnung auf ein neues König­
tum und auf Er!ösung fast greifbar 
geworden war. Diese Hoffnung 
war nicht nur mit der auf David 
gründenden Königshel'rschaft ver­
bunden, sondern sie hatte durch 
das Buch Daniel starke Impulse er­
halten, in dem in faszinierenden 
Bildern vom "Menschensohn" die 
Gestalt des "Messias" nahe rückte 
( Danie! Kap. 7) u 

Einen leidenden Messiasjedoch 
hätte man sich nicht vorstellen 
können, obgleich er bei Isaias und 
anderen Propheten bereits deut­
lich erkennbar wurde. Der Messias 
- der Gesalbte, Christos - als Hoff­
nung verband sich in dem bedräng­
ten Volk, das über Jahrhunderte 
Demütigung und Leiden ausge­
setzt wal', mit Befreiung, irdischer 
Herrschaft, Triumph. Selbst die 
Priesterschaft und die Gesetzes­
lehrer scheinen nicht erkannt zu 
haben, daß dem Messias das Göttli­
che zukommt, schon gar nicht, daß 
Gott selbst sich in ihm verbirgt 
(Mk 3,1- 6; J oh 8,59; 10,31). Die be­
schwörende Vorhaltung an Jesus 
durch den Hohenpriester wird in 
Mt 26,63; Mk 14,61; Lk 23,35; Mt 
27,40 deutlich: "Ich beschwöre 
dich bei dem lebendigen Gott, daß 
du uns sagst , ob du der Messias 
bist, der Sohn Gottes" (Mt 26,63) 
oder "wenn du der Sohn Gottes 
bist, steig herab vom Kreuz" (Mt 
27,40) CSchuchert). 

Die "Acht Seligkeiten" (Mt 5,3f) 
sind den irdischen Vorstellungen 
hart entgegengesetzt (J. Feiten). 
Es gibt aber im Alten Testament 
durchgängig von Anfang an eine 
Linie der Messiasprophetie, von 
Genesis 3,15 bis Zacharias 12,10. 

Von Rom aus entfaltet sich eine 
bisher unbekannte Ordnungsvor­
stellung. Die neue Gesamtordnung 
hebt die Grenzen der Nationalität 
auf und reiht die Völker in eine 
Staatsfamilie unter einer Regie­
rungshand ein. Das Imperium, bzw. 
Reich, siegt über die Individualität 
des G,; echentums. Die unsterbliche 
Kaiseridee ("sem per Augustus") 
tritt aus nationaler Enge in den 
"Orbis Terrarumu

) wo jeder ohne 
Rücksicht auf nationale Zugehörig­
keit, Afrikaner, Araber, Traker , 
Illyrer, Kaiser werden konnte CA. 
Schuchert, A. Bergstraesser). 

Es gab in römischer Zeit zwar 
religiöse Toleranz, aber nur, wenn 

das religiöse Bekenntnis sich dem 
Kaiserkult, dem gottg!eichen 
Herrscher durch Opferhandlung 
unterwarf. 

Das war dann das, was den Ge­
gensatz zwischen dem römischen 
Verständnis einer Weltkultur und 
der Weltweite des Christentums 
unter dem Kreuz Jesu Christi aus­
machte. 

Die "Pax Romana" war solange 
Friede, als Voraussetzung für 
Wohlstand und Kultur, als dem 
Kaiser die Opfer huldigung gelei­
stet und dem eigenen Gott abge­
schworen wurde. 

Die Verehrung eines unsichtba­
ren Gottes erschien den heidni­
schen Römern mit ihren unzähli­
gen Gottheiten als Atheismus, und 
ein gekreuzigter Gottessohn ent­
sprach einer Absurdität, die nicht 
gedacht werden konnte. 

Die Identifizierung der Chri­
sten mit einer gefährlichen Sekte 
oder Geheimorganisation st ellte 
sich leicht, wenn man nicht gewillt 
war einen Schöpfer und Erlöser 
anzuerkennen, der weltweit eine 
neue Ordnung und eine neue 
Schöpfung verkündete. 

Mit dem Eintritt Gottes in die 
Welt, indem in der jüdischen Jung­
frau Maria "das Wort Fleisch ge­
worden ist") entsteht "eine radikal 
neue Gottesoffenbru'ung, eine Of­
fenbarung, die alle vorausgegange­
nen Offenbarungen menschlich ge­
sehen, unendlich überschreitet" 
(J. Auer, J. Ratzinger II,158). 

Das Neue im neutestamentli­
chen Glauben ist, "daß sich in Je­
sus JAHWE nicht wie in den altte­
stamentlichen Propheten, sondern 
vielmehr leibhaftig geoffenbart 
hat" (J. Auer, J. Ratzinger II, 160). 

Die Existenz christlichen Le­
bens beginnt nunmehr mit dem 
Taufbekenntnis "Im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des 
Heiligen Geistes((. 

Sowohl Petrus (1 Petr 4,12 f) als 
auch Johannes (1 Joh 1) sprechen 
in ihren ersten Briefen in großer 
Sorge um die junge Kirche von den 
Gefahren, die schon am Horizont 
sichtbar werden. Pet rus weist auf 
die "Feuersglut" der Leiden hin, 
J ohannes blickt auf den Anfang 
der Verkündigung und aufdie Zeu­
genschaft der Verkünder: "Was 
von Anfang an war" ... "das Leben 
ist erschienen und wir haben gese­
hen und bezeugen und verkünden 
euch das ewige Leben, das beim 
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Vater war und uns erschienen ist", 
Falsche Zeugen sind von außen 

in die Kirche eingebrochen (Oftbg 
2,13) und gefährden die wahre 
Lehre (Gnosis)." 

Die Paulusbriefe, der Hebräer­
brief , die Apokalypse wie auch das 
ganze Evangelium, beinhalten ei­
nen unübertrefflichen Optimis­
mus, eine zuversichtliche Freude, 
die, obgleich oft in Gefangenschaft 
und Sorge mitgeteilt, das Wissen 
um die Wirklichkeit Gottes vermit­
teln.14 

Als Petrus seinen ersten Brief 
aus Rom an die ftinfGemeinden in 
Kleinasien sandte, hatte er damit 
das erste päpstliche Rundschrei­
ben an die Christen der damaligen 
und jetzt auch der ganzen Welt ge­
richtet. 

Wo er in diesem Brief eine "kö­
nigliche Priesterschaft, als auser­
wähltes Volk in Eigenbesitz" ins 
Bewußtsein ruft, blickt er zurück 
auf jene Worte im Buch Leviticus, 
die bereits oben angeführt wurden: 
"Werdet mir heilig, weil ich heilig 
bin. Ich schied euch ah von den 
Völkern, um mein zu sein " , Das 
Ziel der Zeitgeschichte hat einen 
Namen, der allen Christen aufge ­
geben ist und in dem der verkündet 
wird "der euch aus der Finsternis 

Anmerkungen 

9 	 Philo v. Alexandria, Hypothetica 11,1. 
(Philo, etwa 20 v.ehr. bis 50 n.Chr.) ist 
nicht nur Philosoph, sondern auch My· 
stiker. Er verbindet Glaube und Wissen 
und übernatürliche Offenbarung mit 
griechische r Philosophie. Der Penta­
teuch des AT ist für ihn jedoch der Aus ­
gangspunkt, auch zum Verständnis der 
griechischen Geisteswelt. - Wer Gott 
sucht, erhält auch die göttliche Kraft, 
ihn zu flnden. Aristoteles und die plato ­
nische Ideenlehre bilden einen geisti­
gen Hintergrund. Gott bleibt uner­
kennbar, als "Nus" durchdringt er das 
AJI, als "Logos" ist er die "Idee der Ide­
en", Ebenbild Gottes. (E. Krebs, Der 
Logos als Heiland im ersten Jahr­
hundert, 1910) Der Logos des Johan­
nes-Ev. nat jedoch andere Ursprünge. 

10 Joseph Lortz, Wie kam es zur Reforma­
tion, Einsiedeln 1950: "Christentum is t 
Monotheismus, gewiß. Aber die Defini­
tion wird sofort grundfalsch, wenD man 
sie umkehrt, und wenn man formuliert, 
wie es jüngst so oft geschah.- Monotheis­
mus ist Christentum. Dann fehlt dem 
Christentum das eine unterscheidende 
und unentbehrliche Element: J esus 
Christus. Dann werden alle höheren 

bernfen hat in sein wunderbares, 
("staunenerregendes") Licht!!, wie 
Petrus, schon vom Tod hedrobt, 
lobpreist (l Petr 2,9). 

Petrus er~tt den Märtyrertod 
wie auch Paulus etwa im Jahre 67. 
Nach dem Brand Roms setzte die 
erste römische Verfolgung ein. Die 
Grausamkeiten N eros sind unbe­
schreiblich. Bischof Clemens von 
Rom erwähn t etwa im Jahre 96 in 
einem Brief an die Korinther Pe­
trus und Paulus zusammen als Op­
fer dieser Verfolgung, in dem sie 
Zeugnis wurden für die Offenba­
rung Jesu Christi." 

5. Schlußbemerkung 

Jede Zeitgeschichte aus christl i­
cher Sicht, gleich welche Epochen 
umfaßt werden, steht zwischen 
den beiden Stellen des Alten und 
Neuen Testaments Gen 3,15 und 
Apk 12,1 in denen "die Frau in der 
Sonne" als das "große Zeichen C 

\ 

das "Jetzt", d.h. den sieghaften 
Triumph des auferstandenen 
Christos ankündigt, wie auch der 
Engel an Maria im Namen des 
Dreifaltigen Gottes ankündigt, daß 
das Erlösungswerk in ihr beginnen 
wird (Lk 1,301). 

Religlonen mehr oder weniger gleich ­
wertig; es ergibt sich eine Unterbewer· 
tung des Dogmas, und es droht der Re­
lativismus." (S. 54) 

11 	 Messiashoffnung klingt auch in den 
Psalmen an (Ps 17,32 u. 32- 36): ... " laß 
ihnen erstehen, 0 Herr, ihren Kön ig, 
den Sohn Davids ... ;' ... "er herrscht als 
gerechter König" ... "ihr König ist der 
Gesalbte des Herrn" 
Vom gesalbten Herrn (Chrislos Kyrios) 
redet auch der Engel bei der Verkündi­
gung an Maria (Lk 2,11): "heute ist 
euch der Heiland geboren, Christus, der 
HeIT." 
Bei Zachalias, zitiert von Lukas 1,68--71 
lautet der Hoffmmgsruf: "Er hat sich 
seines Volkes angenommen und ihm 
Erlösung bereitet.... Er en·ettet uns 
von unseren Feinden und aus der Hand 
aller, die uns hassen." 

12 	Ringsum in der geschichtlichen Umwelt 
des Judentums und der frühen Kirche, 
aber auch in der heidnischen Welt rief 
das Wort vom Reiche Gottes, z. B. im Va­
ter Un~r. in den Evangelien, Briefen 
und Predigten eine recht unterschiedli ­
che, bis zur Provokation reichende Wir ­
kung hervor. Ein feindseliges Milltrau-

KIRCHENGESCHICHTE 

en mußte sich dort einstellen, wo das 
Wort Reich, Königtum oder Kaiser mit 
bestimmter auch bereits geschichtli­
chen, Bewußtseinsinbalten und An­
sprüchen verbunden war. 

13 	 Die Gnosis, eine der gefährlichsten Irr ­
lehren des frühen Christentums. Religi ­
ös-heidnische Geisteshaltungen ver­
banden sich mit der Vorstellung, Er­
kenntnjs und Erlösung kraft eigener 
Erkenntniskraft zu erlangeo. Nicht die 
Erlösung und der Opfeltod J esu be­
gründen das Geheimnis der Taufe. Ein 
Lichtreich steh t der Fülle des Bösen, in 
dem sich der Gnostiker gefangen weiß, 
entgegen. Sein Heil ist die Erkenntnis, 
daß "sein Pneuma von Natur göttlicher 
Art ist". Eine christlich beeinflußte 
Gnosis erkennt J esus nicht als den 
Sohn Gottes, als den mensch­
gewordenen Gott. an . Die Geburt aus 
der gottgewählten Jungfrau wird ge­
leugnet .Der Deokansat.z ist dem christ ­
lichen entgegengesetzt. In der Offenba­
rung Jesu ist "der Schöpfer-Gott zu­
gleich der Vater Jesu ." Jesus ist Messi­
as, Menschensohn, Sohn Gottes, die 
zweite Person der Dreifaltigkeit. 

14 	 Die junge Kirche mußte damit rechnen, 
daß die Vorstelltmgen verkündeter und 
gelebter Ethik und Moral mit dem Zu­
gang der getauften Heiden, di e aus ei­
ner anderen Geisteswelt kamen, Wider­
sprüchen und Befremdung konfrontier t 
werden würden, weil i n der Welt des 
Heidentums andere Wertvorstellungen 
galten , als in der nun verkündeten Bot ­
schaft Jesu Christi. 

15 	 Über den Brand Roms gibt es unter ­
schiedliche Meinungen. Auf Tacitus 
(annales XV 38,8) stützt sich die Auffas ­
sung, daß das Feuer im Circus Marimus 
Wld dem nahe gelegenen Markt die 
Feuersbrunst ausgelöst hat. 
Dagegen spricht Sueton (Nero 38/39, 
Vespasian 8,5), indem er ein Gerücht 
wiedergibt, wonach Nero angesichts des 
Brandes singend auf der Kithara ge ­
spielt habe. 

A. P rimärqnellen 

Altes und Neues Testament, Graece et 
Latine, Nes tle~Aland 

AJtes und Neues Testament, Übers. M. 
Stenze!, J. Kürzinger 

Bibliothek der Kirchenväter, Kempten 
Flavius Josephus, Jüdische Altertümer, 

Wiesbaden 1977 
ders., Der Jüdische Krieg, Wiesbaden 1977 
ders., Kiel 1882 und J . Btiine Wiesbaden 

1912/1 
Flavii Josephi, Opera Omnia, Hrsg. 

Dindort: Paris 1845-47 
Sueton (Gajus Suelonius Tranquillus), 

Kai serviten 
Tacitus (Corneliue) Annalen 

B . Quellensammlungen 

Ban·ett G.K., Die UmweJI.. des Neuen Testa­
ments, Ausgewählte QueUen, Hrsg. C. 
Colpe, 1übingen 1958 

Ein ausführüches Literaturvel'zeichnis 
kann beim Verfasser erfragt werden. 
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TSCHECHEN UND DEUTSCHE 

Neue alte Nachbarn und alte neue Probleme 

Postkommunistische Außenpolitik gegenüber der Bundesrepublik Deutschland 

Björn F. Schulz 

Die Außenpolitik der Tschecho­
slowakei (CSFR) und in der Nach­
folge seit 1993 der Tschechischen 
Republik (CR) gegenüber Deutsch­
land, war nach dem Zusammen­
bruch des kommunistischen Sy­
stems geprägt von der Bewältigung 
der Transformationsprozesse und 
der Bewältigung der gemeinsamen 
Vergangenheit. Damit kann die 
CSFRjCR in der postkommunisti­
sche Phase Europas als ein Beispiel 
der Außenpolitik von Reformstaa­
ten gegenüber der Bundesrepublik 
gelten. 

Die Ideologie und das Gesell­
schaftssystem Kommunismus fing 
1980 mit der Solidarnoscbewegung 
in Polen an zu zerbrechen und 
fand sein Ende in den Revolutio­
nen von 1989 bis 1991 in den bis 
dahin totalitären Staaten Ost- und 
Mittelosteuropas. Der Mißbrauch 
der Ideologie und die Gewaltherr­
schaft hatten es der Sowjetunion 
ermöglicht, sich in den Folgen des 
Zweiten Weltkrieges ein System 
von Satellitenstaaten zu errichten. 
Diese wurden im Sinne des Macht­
erhalts nach Innen und der ein­
heitlichen Dogmatik nach Außen 
von despotischen Vasallen verwal­
tet. Die Bevölkerung dieser Länder 
hat in Freiheitskämpfen unter­
schiedlicher Art die Regime abge­
schüttelt und ihren Nationen die 
staatliche Souveränität zurückge­
bracht. 

Die Loslösung von der kommu­
nistischen Ideologie und der sowje­
tischen Hegemonie bedeutete, daß 
eine Neuorientierung in der In­
nen- und Außenpolitik der nun­
mehr postkommunistischen Staa­
ten notwendig wurde. 

Die innerstaatliche Aufgabe 
war und ist) auch noch nach fünf 
Jahren ein erfolgreicher Trans­
formationsprozeß des Systems zu 
Demokratie und Marktwirtschaft, 

Aufbau eines Sozialsystems und 
eine Rekonstruktion der Zivil­
gesellschaft. Diese inneren Prozes­
se gehen Hand in Hand mit der 
Ausweitung individueller und or­
ganisierter Kriminalität, die in den 
betroffenen Ländern unterschied­
lich stark ausgeprägt ist. Der Staat 
muß um die Wahrung seines 
Gewaltmonopols bemüht sein, da 
sonst rechtsstaatliehe und markt­
wirtschaftliehe Strukturen nicht 
durchsetzbar sind. Das auffälligste 
Beispiel ist in diesem Zusammen­
hang Rußland, wo in großem Aus­
maß staatliche Sicherheits- und 
Kontrollorgane von organisierter 
Kriminalität durchsetzt sind und 
der Staat sein Gewaltmonopol ver­
loren hat. 

Gleichzeitig mußte auf dieser 
Basis aufbauend ein neues Ge­
flecht bi- und multilateraler Bezie­
hungen zu anderen Staaten und 
Internationalen Organisationen 
entstehen. Und das nicht nur um 
seiner selbst Willen, sondern um 
die staatlichen Interessen zu wah­
ren und durchzusetzen. Deren 
Kern ist die erfolgreiche inner­
staatliche Transformation und die 
internationale Emanzipation. Das 
heißt, die Außenpolitik post­
kommunistischer Staaten steht in 
besonderer Abhängigkeit von ih­
rem inneren Zustand. Aber dieser 
innere Umbau hängt nicht zuletzt 
von dem gelungenen Aufbau aus­
wärtiger Beziehungen zu anderen 
Staaten ab. Denn diese anderen 
Staaten können bei der Aufgaben­
bewältigung helfen oder sie behin­
dern. Diese wechselseitige Ab­
hängigkeit bedingt also zunächst 
die Außenpolitik postkommu­
nistischer Staaten. 

Und an dieser Stelle tritt die 
Bundesrepublik Deutschland in 
Erscheinung: Sie ist einer der 
Staaten, mit denen die oben be­

schriebenen Akteure bevorzugt 
Beziehungen aufnehmen wollen. 
Dieses erklärt sich aus der geogra­
phischen Lage Deutschlands, der 
politischen, wirtschaftlichen und 
sicherheitspolitischen Bedeutung 
der Bundesrepublik sowie der 
deutschen historischen Verkuüp­
fung mit den mittel- und osteuro­
päischen Ländern. 

Das Beispiel der Außenpolitik 
der Tschechoslowakei gegenüber 
Deutschland seit 1990 macht die­
ses deutlich. Nach der friedlichen 
Auflösung der CSFR 1993, wurde 
die bisherige Politik von der Tsche­
chischen Republik kontinuierlich 
fortgeführt. 

Nach den ersten freien Wahlen 
im Juni 1990 in der CSFR und mit 
der Deutschen Einheit im Oktober 
1990 standen sich nunmehr mitten 
in Europa zwei souveräne Demo­
kratien gegenüber. Die Tschecho­
slowakei hat mittlerweile eine par­
lamentarische Demokratie ver­
wirklicht und ist mit einem straf­
fen Reformprogramm bemüht, 
marktwirtschaftliehe Strukturen 
umzusetzen. Der fortschreitende 
Verfall des Warschauer Pakts, die 
Zunahme von Konflikt und Krise 
im ost- und südosteuropäischem 
Raum und nicht zuletzt der Zerfall 
von Sowjetunion und Jugoslawien, 
führen anfangs der neunziger J ah­
re zur Destabilisierung der euro­
päischen Sicherheitsstrukturen. 
Das Bedrohungsgefühl der Tsche­
choslowaken durch die Sowjetuni­
on war nie so ausgeprägt wie ver­
gleichsweise in Polen. Nach der 
Trennung von der Slowakei, ent­
fiel dieser Faktor fast völlig und er 
spielt in der tschechischen Sicher­
heitspolitik keine andere Rolle als 
bei uns. Der Visegrad-Verbund 
(Polen, Ungarn, Tschechoslowa­
keil als mittelosteuropäisches 
Stabilitätsbündnis wurde vom We­
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sten st ets überbewertet und er be­
sitzt kaum Integrationskraft. Die­
ser Bund besteht spätestens fak­
tisch nicht mehr seit dem Beginn 
der Partnerschaft für den Frieden. 
Weiterhin steht die CSFR/CR den 
westlichen Wohlstandsstaaten ge­
genüber, die in der Europäischen 
Gemeinschaft wirtschaftlich ge­
eint und in der NATO sicherheits­
politisch und mili tärisch verhun­
den sind. Und sie hat Deutschland 
als Nachbarn. 

Deutschland ist einerseits durch 
die Aufgaben der Vereinigung öko­
nomisch und gesellschaftlich stark 
gebunden. Andererseits ist die Bun­
desrepuhlik souverän geworden 
und kann ihre politische Macht­
position verstärken, ökonomisch 
bieten sich ihr durch die Wiederver­
einigung und die Ostöffnung lang­
fristige neue Chancen. Sie ist in der 
NATO fest verankert und ist der 
gewichtigste Staat in der Europäi­
schen Gemeinschaft. 

Im Besonderen ist das Verhält­
nis der Nachbarn durch die deut­
sche nationalsozialistische Vergan­
genheit geprägt, was ein kurzer 
Rückblick verdeutlichen kann: 
Nachdem Hitler es verstanden hat­
te, die Sudetendeutschen in der 
Tschechoslowakei für seinen Ex­
pansionsdrang zu instrumenta­
lisieren, besetzte er 1938 nach 
Unterzeichnung des Münchener 
Abkommens Böhmen und Mähren. 
Nach der Befreiung von der Tyran­
nei der Nazis vertrieben die Tsche­
chen zwischen 1945 und 1948 un­
ter den schrecklichen Eindrücken 
des Erlittenen, die Sudetendeut­
sehen aus ihrem bisherigen Sied­
lungsgebiet. Heute ist diese Ver­
gangenheit von beiden Seiten noch 
ungenügend aufgearbeitet, so daß 
aus dem Streit um Entschuldigun­
gen, Entschädigungen und Rück­
kehrmöglichkeiten die Sudeten­
deutschenproblematik entstand. 
Aucb nach 1990 konnte bis heute 
keine entscheidende und abschlie­
ßende Verständigung gefunden 
werden. 

Aus dieser komplexen Situation 
der Tschechoslowakei heraus, er­
geben sich als die Ziele der tsche­
chischen Politik: Frieden in Si­
cherheit, angeglichener Wohlstand 
und eine angemessene Machtposi­
tion unter den mitteleuropäischen 
Staaten. 

Darauf gründen sich die natio­
nalen Interessen: 

TSCHECHEN UND DEUTSCHE 

Deutschland und sein Nachbar Tschechien 

oHannover BerUn. 

[I oLeipzig 

oBonn 


• Frankfurt 

. DEUTSCHLAND 

M:rd-en • Bratislava 

Aufmerksamen Lesern des AUFTRAG war aufgefallen, daß die Skizze 
in der Nr. 221 aufSeite 47 einen Fehler enthielt. Es war das Staatsgebiet 
der bis Ende 1992 bestehenden Tschechoslowakei abgebildet worden. Hier 
nun - hoffentlich korreht - die Grenzziehung zwischen der TschechiscMn 
Republik und der Republik Slowakei. Welcher Leser kann aber Auskunft 
geben, ob das Staatswappen richtig wiedergegeben ist? 

- Bewältigung der Transformati­
onsprozesse, 

- Ausbau gesamteuropäischer 
politischer und sicherheitspoli­
tischer Strukturen im Rahmen 
der KSZE/OSZE, 

- schrittweise politische, ökono­
mische und sicherheitspolit i­
sche Integration in die EU und 
NATO, 

- Investitionen, Wirtschafts- und 
Finanzhilfe des Auslands, 

- den mitteleuropäischen Kon­
kurrenzkampf auf dem Weg in 
den Westen für sich zu entschei­
den, 

- Partnerschaft und Kooperation 
mit Deutschland. 

Diese Partnerschaft soll primär auf 
der politischen, wirtschaftlichen, 
und sicherheitspolitischen Ebene 
umgesetzt werden . Die Beziehun­
gen zur Bundesrepublik dienen 
aber auch der weiteren Annähe­
rung an die Europäische Gemein­
schaft und die NATO. Denn Au­
ßenpolitik gegenüber der Bundes­
republik ist - durch die fortge­
schrittene Vertiefung der west­
europäischen und transatlanti­
schen Kooperation und durch die 
Bedeutung Deutschlands in den 
Organisationen - immer auch Au­

ßenpolitik gegenüber der EG/EU 
und der NATO und umgekehrt. 
Eine Pa.rtnerschaft mit Deutsch­
land bedeutet gleichzeitig ei ne in­
direkte Anbindung an diese Orga­
nisationen. 

Von dem ökonomisch potenten 
Nachbarn erwartet man sich Fi­
nanzhilfen, Investitionen deutscher 
Unternehmen, Joint Ventures, Ver­
mittlung von Know-how, regionale 
wirtschaftliche und ökologische 
Zusammenarbeit (vor allem mit 
Bayern) und nicht zuletzt einen 
neuen Absatzmarkt für tschechi­
sche Produkte (z.B. Textilien Ei­
senwru:en, chemische und metalli­
sche Vorerzeugnisse). Die alten 
Absatzmärkte in Mittel- und Ost­
europa sind zusammengebrochen 
oder nicbt m ehr attraktiv. Der 
Zahlungsverkehr und die Infra­
struktur im Gebiet des ehemaligen 
RGW funktionieren kaum noch. 
Die Bundesrepublik wurde so in 
den vergangenen fünf Jahren zum 
wichtigsten Handelspartner der 
CSFR/CR. 

Deutschland stellt fUr die 
Tschechoslowakei (bzw. die Tsche­
cbische Republik) keine Bedro­
hung der nationalen Sicherheit 
dar. Daher und durch die feste Ein­
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bindung des vereinten Deutsch­
lands in die NATO kommt ein ge­
sondertes sicherheitspolitisches 
oder militärisches Abkommen 
nicht in Betracht. Hier ist der An­
sprechpartner für alle Reform­
staaten die NATO. Es lag bisher 
vielmehr im Interesse Prags, zu­
sammen mit Deu tschland im Rah­
men der KSZE, später der OSZE 
initiativ zu sein und gesamteuro­
päische Sicherheitsstrukturen zu 
entwickeln und voranzutreiben. 

Neben der fast automatisch ver­
laufenden wirtschaftlichen Koope­
ration liegt der Schwerpunkt der 
tschechisch-deutschen Beziehun­
gen auf der Ebene der politischen 
Beziehungen und der historischen 
Auseinandersetzung. Diese fanden 
ihren Ausdruck in dem a.m 27. Fe­
bruar 1992 geschlossenen Vertrag 
über gute Nachbarschaft und 
freundschaftliche Zusanunenarheit. 

Dieser Vertrag, der nach Äuße­
rungen der führenden tschechoslo­
wakischen Politiker die Partner­
schaft besiegeln und einen Schluß­
strich unter die Vergangenheit zie­
hen sollte, hat jedoch die Auseinan­
dersetzung um die Sudetendeut­
schenproblematik nicht beenden 
können. Wie auch in anderen mit­
tel- und osteuropäischen Ländern 
besteht in Tschechien eine vorsich­
t ig skeptische Haltung gegenüber 
Deutschland. Die Wunden aus der 
Zeit des Nationalsozialismus sind 
noch nicht verheilt. Die Aussöh­
nung, die Schaffung eines Status 
quo und das Bedürfnis nach dem 
Einstehen der Deutschen für be­
gangenes Unrecht haben in den 
betroffenen Ländern eine hohe 
Priorität. 

Literaturauswahl: 
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Institut für Internationale Beziehun­
gen Prag, Tschechische Nationale 
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Seibt, Ferdinand, Deutschland und 
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Die Sudetendeutschenproble­
matik belastet die tschechisch­
deutschen Beziehungen auch wei­
terhin. Aus tschechischer Sicht be­
darf es einer deutschen Entschul­
digung für die unter Hitler erlitte­
ne Gewalt und der Anerkennung 
der für die Sudetendeutschen re­
striktiven Restitutionsregelung in 
der CSFR/CR. 

Da die Bundesrepublik in dieser 
Frage zu einem Entgegenkommen 
noch nicht bereit war, fand diese 
Problematik in dem Vertrag keine 
abschließende Regelung. Die Pro­
blematik wird dadurch verstärkt, 
daß die sudetendeutsche Organisa­
tion (Sudetendeutsche Lands­
mannschaft, SL) direkt mit der 
tschechoslowakischen, bzw. tsche­
chischen Regierung verhandeln 
will. Diese will ihrerseits nur auf 
der ihr entsprechenden Ebene ver· 
handeln, mit der deutschen Regie­
rung. Trotz anderer entgegenkom­
mender tschechischer Ansätze und 
trotz Sudetendeutscher außerhalb 
der SL, die willens und fähig zu ei­
ner Verständigung sind, konnte 
der Schlußstrich unter diese Dis­
kussion noch nicht gezogen wer­
den. Den Lautesten gehört hier wie 
dort die öffentliche Aufmerksam­
keit. Die Lösnng dieses Komplexes 
würde aber eine entscheidende 
Verbesserung der deutsch-tsche­
chischen Beziehungen zur Folge 
haben. Die Außenpolitik der 

CSFR/CR gegenüber Deutschland 
versucht, daß richtige Maß des 
wirtschaftlichen Engagements der 
Bundesrepublik (intensiv, aber 
nicht hegemonial im Sinne eines 
"Wirtschaftsimperialsmus"), die 
enge Zusammenarbeit in Interna­
tionalen Organisationen und die 
Klärung der Sudetendeutschen­
problematik zu erreichen. Die Au­
ßenpolitik hat also eine politisch­
historische, ökonomische und si­
cherheitspolitische Dimension. Mit 
den Mitteln der Diplomatie, der bi­
und multilateralen Kooperation, 
ist die CSFR/CR bemüht ihre In­
teressen der Partnerschaft mit 
Deutschland, der Westintegration 
und die Bewältigung der Transfor­
mation durchsetzen. Damit wird 
die Grundlage geschaffen, die Ziele 
von Frieden, Wohlfahrt und Macht 
zu erreichen. 

Dieses ist mit graduellen Unter­
schieden auf die anderen post­
kommunistischen Staaten über­
tragbar. Auch sie orientieren sich 
an dem, was ihnen und einer ge­
samteuropäischen Ordnung (und 
damit den Menschen) am meisten 
nutzt. Das sind schnelle und erfolg­
reiche Transformation und größt­
mögliche Hilfe, bei gleichzeitiger 
Einbindung in die westliche Ge­
meinschaft und Bewältigung der eu­
ropäischen Vergangenheit. Deutsch­
land ist dafür ein wichtiger Partner. 

Tschechische Republik 
Ceska Republika; Kurzform: Cesco (CZ) 

Fläche: 78.864 km' (Weltrang 114) 
Einwohner: 10,3 Mio; 131 je krrr 
Hauptstadt: Praha (Prag); 1,217 Mio 

Einw. (Wettrang: 68) 
Amtssprache: Tschechfsch 
Bruttosozielprodukt 1993 je Einw.: 

2.710$ (Weltrang: 67) 
Religion: 39 % Katholiken, 

2,5 %Protestanten, 
1,7 % Hussiten, 
t 6,9 % Sonstige {Or­

thodoxe, Juden, LLa.}, 
39,9 konfessionslos 

Am 01.02.95 Irat das Assoziierungsab­
kommen mit der EU in Kraft. 
Staa;tsoberhaupt: Vacl~v Havel, seit 1993 
ReQiertmgschef: Vaclav Claus, seit 1993 
Außenrninister: Josef Zieleniec 

In einer Grundsatzrede zum deulsCb-tsche­
chischen Verhältnis fordert Präsident Vactav 
Havel am 17.02. in Prag, die ·Zeil der KDn­
frontation, der Autstellut1g von Rechnungen 
fürdie Ver.gangenherr und der Entschuldigun­

gert.zu beenden und eine "Zeit der Koopera­
tion und des Dialogs" zu beginnen; allen For­
derungen nach materiellem od.er sonstigem 
Ersatz für die "Nachkriegsaussiedlung" der 
Sudetendeutschen ertei lt er eine Absage. 
Das Verlassungsgericht in Brno (Brünn) be­
stätigt am 0'8.03-. die Rechtmäßigkeit der 
1945 vom damaligen tschechoslowak. Präsi­
denten Eduard Benes erlassenen Dekrete; 
auf der Gruhdlage des De~rets 109 (Konfis­
kation de~ feindlichen Vermögens) waren 
v,a. Deutsche entschädigungslO$ enteignet 
word_en. Die Klage eines tschechischen Bür­
gers deutschE/r Abstammung auf Rookgabe 
seines EUemhauses wird abgewiesen. Es 
gibt keine Berufungsmöglichkeil. Die tsche­
chischen und Slowakischen Restitutionsge­
setze sehen nur eine Rütkgabe von nach der 
kommunistischen Mactltergreifung (25.02.48) 
verstaatliChtem Eigentum vor. NaCh einem 
Urteil des Verfassungsgerichts vom 
22.06.95 gelten die Restitutionsregelungen 
ohne Unterschied für aUe tschechischen 
Bürger, auch für jene deutscher Abstam­
mung. (PS nach: Fischer Welfalmanach 96) 
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.. 
"ZUM 40-JAHRIGEN 

BESTEHEN DER BUNDESWEHR" 


Erklärung der GKS zum 12. November 1995 

Anfang und Aufbau ­
Streitkräfte für die Demokratie 

Die Bundeswehr hat in den 40 Jahren ihres Bestehens 
dazu beigetragen, den Frieden in Fre iheit für Deutsch· 
land zu sichern , die Sicherheit in Europa zu fördern und 
die deutsche und europäische Teilung zu überwinden . 

Ohne die Bundeswehr hätte die Bundesrepublik Deutsch­
land kein unabhängiger Staat werden können . Die iunge 
Republ ik konnte nur durch e ine n aktiven Beitrag zur kol­
lektiven Verteidigung bündnisfähig werden und sich in 
die westliche Staatengemeinschaft e inbringen. 

Die Bundesweh r hat während der Ost-West-Konfrontati ­
on einen bedeutenden Pfeiler der NATO-Verteidigung in 
Mitteleurapa gebildet und sich zu einer leistungsfäh igen 
und im Bündnis anerkannten Armee entwickelt. 

Die Bundeswehr hat sich als Armee in der Demokratie 
bewährt. Unter dem Primat der Politik hat sie die frei­
heitliche und demokratische Ordnung der Bundesrepu­
blik Deutsch land geschützt und einen wesentlichen Bei­
trag dazu geleistet, daß Deutschland am 3. Oktober 1990 
seine volle Souveränität erlangen konnte . 

Staatsbürger in Uniform ­
christlich fundiertes Selbstverständnis 

Die Soldaten der Bundeswehr bekennen sich zu Demo­
kratie und Rechtsstaat. Sie schützen Recht und Fre ihei t der 
Bürger und damit die Menschenwürde iedes einze lnen. 
"Staatsbürger in Uniform" bilden und gestalten unsere 
"Streitkrätle in der Demokratie", 

Das christlich -abend ländisch geprägte Mensche nbild 
des Grundgesetzes und die Werteordnu ng der Ve rlos­
sung wirken sich ouf das Selbstverständnis des Soldaten 
aus. Sie zeichnen sich aus durch ihre Bereitschaft, Verant­
wortung zu übernehmen und Befehle so auszuführen, 
daß sie vor ihrem Gewissen bestehen können; sie kulti­
vieren einen gewissenhaften Gehorsam. 

Daß diese Werte auch in den Streitkräften gelebt werden 
können, wird durch die Konzeption "Innere Führungll er­
möglicht und gefördert. An der Entwicklung der )nneren 
Führung" haben auch katholische Verbände einen be­
deutsamen Anteil. 

Dos Gesicht der Bundeswehr ist unverkennbar auch ge­
prägt durch das Engagement de r Kirche für die Soldaten 

und ihre Familien von Anfang an. Die Militärseelsorge 
bietet Hilfe an zur ethischen Orientierung; sie fördert die 
siMlichen, geistigen und seelischen Kräfte, die mehr noch 
als fachlich es Können den Wert des Soldaten bestimmen. 

Dienst für Frieden und Sicherheit ­
Hilfe in Not und Gefahr 

Die Soldaten der Bundeswehr verstehen ihre n Dienst als 
Sicherheitsvorsorge , ols Beitrag zur Friedenssicherung 
und -förderung. Das schließt auch die Bereitschaft zum 
Einsatz des Lebens ein. Die Soldaten der Bundeswehr 
waren über ihren eigentlichen Auftrag hinaus auch als 
Nothelfer erfolgreich: Bei Katastrophen im In- und Aus­
lond hat die Bundeswehr schnell und nachhaltig Hilfe für 
Menschen in Not und Gefahr geleistet. 

Die Bundeswehr ist e ine Wehrpflichtarmee; die allgemei­
ne Wehrpflicht hat sich als Ausdruck der persänlichen 
Mitverantwortung des Staatsbürgers für sein Land und 
der Integration der Streitkräfte in die Gesellschaft be­
währt. Anerkennung verdienen die jungen Bürger, die 
vorbehaltlos der Wehrpflicht nachkommen und damit 
Friedensdienst leisten : sie wa ren und sind bereit, notfalls 
ihr Leben für Recht und Freiheit des Deutschen Volkes 
einzusetzen ; das gleiche gilt für die Reservisten. 

Sicherheit und Frieden sind für die Bürger der Bundesrepu­
blik Deutschland selbstverständlich geworden: sie erleben 
gegenwärtig die längste Friedensperiode der deutschen 
Geschichte. Jedoch : nicht überall herrscht Fri eden. Der 
Krieg auf dem Balkan, ober nicht nur dort, zeigt, wie schnell 
Krieg und Gewalt wieder ausbrechen können, wen n sich die 
Vernunft aus der Politik verabschiedet, Terror und Willkür 
Regie führen und die Völkerge meinschaft tatenlos zusieht. 

Schutz der Menschenrechte ­
ein Beitrag für die Völkergemeinschaft 

Die Vereinten Nationen sind den Menschenrechten ver­
pflichtet. Menschenrechtsverletzungen sind keine inneren 
Angelegenheiten van Staaten . De utschland erkennt sei ne 
Verantwortung als Mitglied der Vereinten Nationen an. 
Als Instrument deutscher Sicherheitspolitik steht die Bun­
deswehr für internationale Friedensmissionen zur Verfü­
gung und leistet Humanitäre Hilfe. Die Soldaten der Bun­
deswehr sind bereit, sich im Auftrag der Völkergemein ­
schaft für den Schutz der Menschenwürde und für die 
Durchsetzung des Völkerrechts zu engagieren. 
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Die politisch Verantwortlichen stehen in der pflicht, die Herausforderung ­
Einsätze, mit denen sie die Bundeswehr beauftragen, Bauen an einer Weltfriedensordnung 
politisch und ethisch zu begründen. Die Soldaten haben 

Katholische Soldaten folgen ihrem Selbstverständnis,Anspruch darauf, zu wissen, für wen und für was, vor 
"Diener der Sicherheit und Freiheit der Völker" sein zuallem aber für welches höhere Ziel sie ihr Leben riskieren. 
wollen. Deshalb hat die GKS ein großes Interesse daran, Unter dem Primat der Politik nimmt die Bundeswehr die 
daß die Vereinten Nationen ihre Glaubwürdigkeit be­ihr zugedachten Aufgaben wahr. 
wahren bzw. zurückgewinnen, um an einer Weltfriedens­

Christlich orientierte Soldaten dürfen bei Menschen­ ordnung mitbauen zu können. 
rechtsverletzungen nicht wegsehen; vielmehr haben sie 

Die GKS hält es gerade angesichts der neuen Aufgaben für das Völke rrecht Partei zu ergreifen und die durch 
der Bundeswehr für unerläßlich, die Streitkräfte pe rsonell Krieg und Terror drangsalierte Bevölkerung zu schützen. 
und materie ll so auszustatten, daß sie ihren Auftrag erfül­Politische Vorgaben des Einsatzes dürfen nicht dazu füh­
len können. Noch wichtiger sind jedoch eine hierauf be­ren, daß Soldaten sich entmündigt und damit entwürdigt 
zogene intensive und rechtzeitige Ausbi ldung sowie die fühlen und die Uberzeugung vom moralischen Wert ihres 
geistig-seelische Vorbereitung der Soldaten auf die zuAuftrags verlieren. 
erwartenden Anforderungen. 

Reaktionen auf die GKS-Erklärung 


Katholische Soldaten: Bun­
deswehr eine "Armee in der 
Demokratie'! 

Bonn, 6.11.95 (KNA) Die Ge­
meinschaft Katholischer Soldaten 
(GKS) hat die Bundeswehr anlaß­
lieh deren 40jährigen Bestehens 
als "Armee in der Demokratie" ge­
würdigt. Die Bundeswehr habe die 
freiheitliche Ordnung der Bundes­
republik geschützt und einen we­
sentlichen Beitrag dazu geleistet, 
daß Deutschland 1990 seine Souve­
ränität erreicht habe, erklärte die 
GKS am Montag in Bonn. Wer vor-

Für die CDU/CSU-Fraktion des 
Deutschen Bundestages reagier­
te der Referent der Arbeitsgruppe 
Verteidigungspolitik , Klaus Ei­
chen, mit einem Briefvom 23.11.95 
aufdie GKS-Erklärung: 

Fü" Ihr Scill'eihen vom 13. No­
vember 1995, mit dem Sie eine Er­
klärung des Bundesvorstandes der 
GKS zum 40jährigen Bestehen der 
Bundeswehr zur Kenntnis geben, 
darf ich Ihnen im Auftrag des 
verteidigungspolitischen Sprechers 
der CDU/CSUBundestagsfraktion, 
Herrn Paul Breuer MdB, herzlich 
danken. 

Jeder, der wie die CDU/CSU die 
großartigen Leistungen der Bun­
deswehr seit 1955 objektiv wür­
digt, vor allem ihren entscheiden­
den Beitrag zur Sicherung des 
Friedens in Europa und zur Wie· 
dererlangung unserer staatlichen 
Einheit hervorhebt, muß sich mit 

behaltlos der Wehrpflicht nach­
komme und notfalls bereit sei, sein 
Leben für Recht und Freiheit des 
Deutscher Volkes einzusetzen, ver­
diene Anerkennung. 

Mit Blick auf die künftige Rolle 
Deutschlands in den Vereinten Na­
tionen betonte die GKS, die Bun­
deswehr stehe als Instrument 
deutscher Sicherheitspoltik für 
internationale Friedensmissionen 
zur Verfügung und leiste humani­
täre Hilfe. Zugleich forderte die 
Gemeinschaft die politisch Verant­
wortlichen auf, die Einsätze der 
Bundeswehr ethisch zu begrün-

der Erklärung der GKS voll einver­
standen erklären. Dank der Bun­
deswehr kann Deutschland auf die 
längste Friedensperiode seiner mo­
dernen Geschichte zurückblicken. 

Die organische Einbettung der 
Streitkräfte in unsere Gesellschaft 
wird vor allem durch die allgemei­
ne Wehrpflicht gewährleistet. Wir 
stimmen voll mit Ihnen überein, 
daß die allgemeine Wehrpflicht 
Ausdruck der persönlichen Mitver­
antwortung des Bürgers für den 
Schutz des Staates ist und bleibt. 

Die wichtige Rolle der Militär­
seelsorge in den Streitkräften ist 
unbestritten. Wir messen der sittli­
chen und ethischen Bindung solda­
tischen Tuns gmße Bedeutung zu. 
Es ist deshalb eine wertvolle und 
wichtige Hilfe, wenn die Militär­
geistlichen dem einzelnen Solda­
ten bei seinen oft schwierigen Ent­
scheidungen religiöse und morali­
sche Orientierung geben kann. Je­

den. Wörtlich heißt es: "Die Solda­
ten haben Anspruch darauf, zu 
wissen, für wen und für was, vor 
allem aber für welches höhere Ziel 
sie ihr Leben riskieren." - Die er­
sten 101 Freiwilligen der Bundes­
wehr hatten am 12. November 
1955 ihre Urkunden erhalten. 
(Unter Verwendung dieser KNA-Mel­
dung berichteten in kurzen Beiträgen 
die FAZ "Gemeinschaft Katholischer 
Soldaten würdigt Bundeswehr" am 
07.11.95 und der Rheinische Mer­
kur "Bekenntnis zur Armee« am 
10.11.95 über die GKS-Erklärung. Die 
Deutsche Tagespost brachte die Erklä­
rung im Wortlaut.) 

der, der in der Truppe vor schwie­
rigen Gewissensentscheidungen 
gestanden hat, kann bestätigen, 
wie oft Militärgeistliche hier mit 
Rat und Tat zur Seite gestanden 
haben . 

Abschließend darf ich darauf 
hinweisen, daß auch die CDU/ 
CSU-Bundestagsfraktion über die 
erneuten Beschlüsse, die der l. Se­
nat des Bundesverfassungsge­
richts am 10.10. 1995 gefallt hat, 
sehr enttäuscht ist. 

Zwar hat das Gericht erfreuli­
cherweise anerkannt, daß die 
Gleichstellung eines Soldaten mit 
Mördern "eine tiefe Kränkung" 
der Soldaten bedeuten kann. Eben­
so zutreffend hat das Gericht die 
Bundeswehr in ihrer Gesamtheit 
als beleidigungsfahig und damit als 
unter dem Schutz des Beleidigungs­
und des Verleumdungsstraftatbe­
stands stehend anerkannt. 

(» weiter Seite 27, Sp. 1 u. 2) 
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Dennoch hat das Gericht hier­
aus nicht die notwendige Konse­
quenz gezogen und die mit den 
Verfassungsbeschwerden ange­
fochtenen Strafurteile bestätigt. 
Vielmehr hat es dem Täter in je­
dem Einzelfall den Rückzug aufdie 
Behauptung ermöglicht, es sei ihm 
nicht "um die Herabwürdigong 
von Soldaten als Personen, son­
dern um die Verurteilung von Sol­
datentum und Kriegshandwerk ge­
gangen, weil diese im Ernstfall mit 
dem Töten anderer Menschen ver­
bunden sind". Diese Wertung, ob 
eine Äußerung sich noch auf ein 
nicht überschaubares Kollektiv 
("alle Soldaten der Welt") oder be­
reits auf die Soldaten der Bundes­
wehr als "hinreichend überschau­
bare Gruppe" bezieht, wird dem 

"Er wird der Friede sein" 

aus der Ansprache von 

Militärbischof Dr. H artmut 

Löwe zum 40jährigen Beste­

hen der Bun deswehr 

"... Die biblische Losung für 
heute ist dem Buch des Propheten 
Micha entnommen. Sie heißt: Er ­
gemeint ist der neue David, der 
Messias Israels und der Welt - wird 
der Friede sein (5,4). 

Wir hören diesen Satz an dem 
Tag, an dem wir auf 40 Jahre 
Bundeswehr zurückblicken. Voller 
Dank, nicht ohne Stolz, zufrieden . 
'Er wird unser Friede sein.' 

Mancherlei Assoziationen stel­
len sich ein. Vergessen können vie­
le nicht, daß die Berufung auf sol­
che Sätze der Bibel bat herhalten 
müssen, den Soldaten zu bestrei­
ten, Diener des Friedens zu sein . 
Grobe, böse Wörter s ind benutzt 
worden . 

Wahr ist das: Wofur Soldaten 
einstehen, das ist nicht schon der 
Friede Gottes. Aber der irdische 
Friede, die Abwesenheit von Krieg, 
die wir zusammen mit der Politik 
ganz wesentlich auch der Buudes­
wehr verdanken, das dürfen wir 
nicht selbstverständlich nebmen, 
nicht gedankenlos wahr sein lassen. 
Schon der irdische Friede fordert 
höchste Anstrengung und ist , wo er 
sich einstellt, immer a uch, zuerst 
und zu letzt, Geschenk. Erzwingen 
laßt er sich nicht. Soldaten wissen 
das besser als manche andere. " 

*** 


Ehrenschutz unserer Soldaten 
nicht gerecht. 

Das "Soldatentum" der Bun­
deswehr ist legitime und notwendi­
ge Staatsaufgabe. Die letzte Konse­
quenz soldatischen Tuns, in Staats­
notwehr auch töten zu müssen, ist 
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nicht anders zu sehen als die ent­
sprechende Pflicht der Polizei. 

Die Richter müssen sich daran 
erinnern lassen, daß sie Recht "im 
Namen des Volkes" sprecben und 
deshalb auch eine gesellschaftli che 
Verantwortung baben. 

"MörderJl·Rufe: Dank an eine Armee, die Recht und 

Freiheit schützt 

"Was ist das für ein Verhalten. 
Die \vissen doch gar nicht, wofu!' sie 
demonstrieren. Früher, unter Hon­
ecker, da mußten wir aufmarschie­
ren, um den Generalsekretär und 
die SED zu ehren - und hier stellen 
sich der Bundespräsident und der 
Bundeskanzler hin, um der Armee 
dafur zu danken, daß sie uns be­
schützt. Und die schreien 'Mörder'." 

Diese Äußerung machte MdB 
Wolfgang Dehnel zu dem stereoty­

pen und geistlosen "Mörder" -Ge­
brüll und J aulen von Demonstran ­
ten beim Großen Zapfenstreicb zur 
Feier ,,40 Jalu'e Bundeswelu' - 5 
Jahre Armee der Einheit" am 
27.10.1995 auf der Banner Hofgar­
tenwiese. Dehmel, der den Wahl ­
kreis Schwarzenberg in Thüringen 
im Bundestag vertritt und der CDU­
Fraktion angehört, trug als Wehr­
pflichtiger 18 Monate lang die Um­
form der NVA. 

(PS nach: FAZ vom 28. 10.1995) 

Militärbischöfe würdigen Beitrag der Bundeswehr 

für die Demokratie 

Bann, 27.10.95 (KNA) Die 
Militärbischöfe der beiden großen 
Kirchen haben den Beitrag der 
Bundeswehr für die Demokratie ge­
würdigt. Bei einem ökumenischen 
Gottesdienst anlaßlich der Feiern 
zum 40jährigen Bestehen der Bun­
deswehr am Donnerstag in Bonn 
bezeichnete der katholische 
Militärbischof J ohannes Dyba die 
Armee als "Geschenk". Die Bundes­
wehr habe im Rallmen der NATO 
für einen "globalen Sieg ohne einen 
Schuß" gesorgt. Der evangelische 
Militärbischof Hartmut Löwe sag­
te, die Abwesenheit von Krieg sei 
"wesentlich auch der Bundeswehr" 
zu verdanken. Es sei "unerläßlich" 
und .,bitter nötig") auf den "Ernst­
fall" vorbereitet zu sein . 

In Anwesenheit von Bundes­
präsident Roman Herzog, Bundes­
tagspräsident in Rita Süssmuth, 
Bundesverfassnngsgerichtspräsi­
dentin Jutta Limbach und Bundes­
kanzler Helmut Kohl sowie füh­
renden Repräsentanten aus Poli­
tik, Gesellschaft und Bundeswehr 
bekundeten Dyba und Löwe ihr 
Unverständnis, daß die Arbeit der 
Streitkräfte in Frage gestellt wer­
de. Der "mili tante Undank und 

Überdruß aktiver Gruppen und 
Grüppchen" sowie "die latente Un­
zufriedenheit in breiten Kreisen 
der Bevölkerung" seien angesichts 
der Leistungen der Soldaten er­
staunlich, sagte Dyba. Löwe be­
mängelte, daß mit Bibel-Zitaten 
bestritten werde, daß Soldaten 
Diener des Friedens seien. l> Grobe, 
böse Wörter sind benutzt worden", 
betonte Löwe. Im Blick auf "man­
che schrillen und friedlosen Sätze 
auch aus meiner Kirche" bat Löwe 
um "den Geist der Großmut!!. 

Dyba beklagte ein "Syndrom der 
Verweigerung". Nicht nur die Zahl 
der Welu'dienstverweigerer wach­
se, sondern auch die der "Ehe- und 
Familienverweigerer". Kirchen 
und in weit größerem Umfang Ge­
werkschaften, Parteien und Ver­
bände verzeichneten Austritte. 
Dyba rief dazu auf, für christliche 
Ideale wie Treue und Ehrlichkeit 
einzutreten. Die Erfüllung notwen­
diger Tugenden könne aber nicht 
erwartet werden, wenn Medien die 
Menschen in eine Unterhaltungs­
welt lockten, deren Spannungs­
elemente zu mehr als 90 Prozent 
aus Untreue, Kriminalität und Bru­
tali tät bestehe. 
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Justiz: "Soldaten sind Mörder'1 
keine Beleidigung der Bundeswehr 

Karlsruhe, 07.11.1995 (KNA) 
Die Bezeichnung "Mörder" für Sol­
daten ist nur unter bestimmten 
Umständen strafbar. Dies geht aus 
einem am Dienstag verkündeten 
Urteil des Bundesverfassungsge­
richts in Karlsruhe hervor, das in 
vier Fällen die Verurteilungen der 
Beschwerdeführer wegen Äuße­
rungen wie "Soldaten sind Mör­
der" oder "Soldaten sind potentiel­
le Mörder" aufgehoben und an die 
zuständigen Strafgerichte zurück­
verwiesen hat. Die Entscheidung 
wurde von den Bonner Parteien 
unterschiedlich aufgenommen. 

Die Karlsruher Richter stellten 
fest, daß die wertende Gleichstel­
lung eines Soldaten mit einem 

Unterschiedliche Reaktionen 

Die Karlsruher Entscheidung 
löste unterschiedliche Reaktionen 
aus. Besonders Vertreter der Uni­
on kritisierten den Spruch der Ver­
fassungsrichter. Verteidigungs­
minister Volker Rübe (CDU) 
erklärte, das Gericht habe den 
Ehrenschutz der Soldaten nicht 
mit der gewünschten Klarheit ver­
teidigt. Nach Ansicht von CDU­
Generalsekretär Peter Hintze 
ist die Entscheidung des Gerichts 
"in höchstem Maße unverständ­
lich". Die Meinungsfreiheit dürfe 
nicht so weit gehen, daß Staatsbür­
ger für ihren Dienst Beleidigungen 
ertragen müßten, wenn sie als 
Gruppenbeleidigung ausgesprocben 
würden. Die Soldaten hätten An­
spruch auf einen Ebrenschutz für 
ihren Dienst. Baden-Württem­
bergs Ministerpräsident Er­
win Teufel (CDU) sagte, der 
Staat könne nicht die Wehrpflicht 
verbindlich festschreiben und 
gleichzeitig zulassen, daß Soldaten 
als "Mörder" diffamiert würden. 

Die rechtspolitische Spreche­
rin der SPD-Bundestagsfrakti­
on, Herta Däubler-Gmelin, er­
klärte, das Verfassungsgericht be­
stätige seine vernünftjge Recht· 
sprechung zum sogenannten Sol-

Mörder "eine tiefe Kränkung" dar­
stelle. Die Gerichte hätten sich al­
lerdings in den konkreten Fällen 
nicht hinreichend vergewissert, ob 
es bei den umstrittenen Äußerun­
gen um die Herabwürdigung von 
Soldaten als Personen oder um die 
Verurteilung von Soldatenturn 
und Kriegshandwerk ging, "weil 
diese im Ernstfall mit dem Töten 
anderer Menschen verbunden 
sindlI, 

Besclu'änkungen der Meinungs­
freiheit zum Schutz der persönli­
chen Ehre seien zwar erlaubt, so 
das Gericht weiter. Es sei aller­
dings zweifelhaft, ob dies in den 
vier Fällen zutreffe , weil es dabei 
um Soldaten schlechthin, nicht um 

daten urteiL Der verteidigungs­
politische Sprecher der Frakti­
on, Walter Kolbow, begrüßte, 
daß die Richter der Meinungsfrei­
heit einen weiten Spielraum gege­
ben hätten. Gleichzeitig habe das 
Verfassungsgericht den hohen 
Rang der Menschenwürde und 
Ehre des einzelnen Soldaten be­
kräftigt, Uneingeschränkte Zu· 
stimmung äußerten Bündnis 90/ 
Die Grünen. In einem demokrati­
sehen Staat sei diese Kritik durch 
die Meinungsfreiheit gedeckt, so 
Vorstandssprecher Jürgen Trittin. 
Auch die Zentralstelle für Recht 
und Schutz der Kriegsdienst­
verweigerer aus Gewissensgrün. 
den (KDV) begrüßte die Entschei­
dung. Sie sichere das Grundrecht 
auf Meinungsfreiheit und erkenne 
an, daß Kriegsdienstverweigerer 
das Recht bätten, jegliches Kriegs­
handwerk als Morden zu bezeich­
nen, erklärte der Verband in Bre· 
men. Die Entwicklung von Waffen 
zu Massenmordmitteln und ihre 
Auswirkungen auf die Zivilbevöl­
kerung zeigten die Problematik 
des Kriegshandwerks. Die Rüstung 
vernichte Ressourcen, die für eine 
friedliche Entwicklung gebraucht 
würden. 

einzelne Soldaten oder um Solda­
ten eines bestimmten Staates ging. 
Die Bundeswehr als hinreichend 
überschaubare Gruppe könne zwar 
persönlich gekränkt werden, es sei 
aber den betreffenden Äußerungen 
nicht zu entnehmen, daß sie sich 
gerade auf die Soldaten der Bun­
deswehr bezögen. Hier stünden die 
Auseinandersetzung mit Soldaten­
turn und Kriegshandwerk und das 
Bekenntnis zum Pazifismus im 
Vordergrund. 

Mit dieser Entscheidung blieb 
der Erste Senat des Verfassungsge­
richts auf der Linie des im August 
vorigen Jahres ergangenen Be­
schlusses einer Kammer des Se­
nats, die einen Sozialpädagogen 
vom Vorwurf der Beleidigung frei­
gesprochen hatte, weil er auf sein 
Auto den als Tucholsky-Zitat ge­
kennzeichneten Satz "Soldaten 
sind Mörder" geklebt hatte. 

Militärbischöfe kritisieren 
Verfassuogsgericht 

Die Militärbischöfe haben unab­
hängig von einander die Entschei­
dung des Bundesverfassungsge­
richts zu den Äußerungen "Soldaten 
sind Mörder" kritisiert. Wie der 
evangelischen Bischof Hartmut 
Löwe am 7. November laut KNA in 
Friedrichshafen erklärte, sei die 
Meinungsfreiheit zwar ein hohes 
Gut, sie sei jedoch teuer erkauft, 
wenn durch sie die Würde der Sol­
daten beeinträchtigt werde. Der in­
nere Friede der Gesellschaft sei ge­
fahrdet, wenn die gesamte Bevölke­
rungsgmppe der Soldaten ungeahn­
det "diffamiert" werden dürfe, fügte 
Löwe hinzu. Der undifferenzierte 
Gebrauch des BegJiffs "Mörder" tra­
ge zw' Verwahrlosung der öffentli­
cben Auseinandersetzung bei. 

Der katholische Militärbi­
schof, Erzbischof DDr. Johan­
nes Dyba, äußerte sich am 10. No­
vember vor Teilnehmern der GKS· 
Akademie in Fulda in gleicher Wei­
se. Soldaten, die im Auftrag des ei­
genen Landes oder der Völkerge­
meinschaft unter Einsatz ihres Le­
bens entsetzliches Unrecht verhin­
derten, verdienten allgemeine 
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Hochachtung, erklärte Dyba. Diese 
Achtung müsse auch rechtlich ge­
schützt werden. Die entscheiden­
den Verfassungsrichter hätten 
wohl das "Mörder"-Geschrei einer 
unbelehrbaren, aber lautstarken 
Minderheit am Rande des Großen 
Zapfenstreiches in Bonn nicht hö­
ren wollen. Dort sei überdeutlich 

geworden, daß die Demonstranten 
die Soldaten der Bundeswehr und 
der anwesenden Allüerten beleidi­
gen wollten. Dyba will sich nach ei­
genen Angaben dafür einsetzen, 
daß mit dem Karlsruher Beschluß 
nicht das letzte Wort in Sachen 
Ehrenschutz für die Soldaten ge­
sprochen ist. 

BUNDESWEHR UND GESELLSCHAFT 

Wegen der grundsätzlichen Be­
deutung, die die Karlsruher Ent­
scheidung sowohl für das Rechts­
empfinden der Bürger als auch für 
das Selbstverständnis von Solda­
ten haben kann, wird nachfolgend 
die Verlautbarung der Pressestelle 
des BVG Nr. 46/95 zur Begrün­
dung der Entscheidung wiederge­
geben. (PS/KNA) 

Bei Schmähkritik keine Abwägung zwischen 
Meinungsfreiheit und Ehrenschufz 
Bundesverfassungsgericht erläutert umstrittene Entscheidung 

I. 
In den vier Beschwerdeverfah­

ren, in denen es um Äußerungen 
wie "Soldaten sind Mörder" oder 
"Soldaten sind potentielle Mörder" 
ging, hat das Bundesverfassungs­
gericht - Erster Senat - die Verur­
teilung der Beschwerdeführer auf­
gehoben. Die Beschwerdeführer 
sind damit aber weder freigespro­
chen, noch hat das BVG die Gleich­
stellung von Soldaten mit Mördern 
für zulässig erklärt. Die Verurtei­
lungen sind vielmehr aufgehoben 
worden, weil die Strafgerichte sie 
zum Teil auf Überlegungen ge­
stützt hatten, die nach der ständi­
gen Rechtssprechung des BVG mit 
dem Grundgesetz auf Meinungs­
freiheit nicht vereinbar sind. Die 
Sachen sind an die zuständigen 
Strafgerichte zurückverwiesen wor­
den. Diese müssen unter Beachtung 
der Anforderungen von Art 5 Abs. 1 
Satz 1 GG neu entscheiden. Ein be­
stinlffites Ergebnis ist ihnen dabei 
nicht vorgeschrieben. Die Entschei­
dung ist im Falle des Beschwerde­
führers zu 2) im Ergebnis einstim­
mig, in den übrigen Fällen mit 5 zu 
3 Stimmen ergangen. 

II. 
Der Entscheidung des BVG lie­

gen vor allem drei Erwägungen zu­
grunde: 
1. 	 Das BVG hat mit den Strafge­

richten der wertenden Gleich­
stellung eines Soldaten mit ei­
nem Mörder eine tiefe Krän­
kung gesehen. 

Die Gerichte haben sich aber 
nicht hinreichend verg~wissert1 
daß die umstrittenen Außerun­
gen diesen Sinn auch wirklich 
hatten. In allen vier Fällen er­
gaben sich aus dem Kontext 
oder den Begleitumständen der 
Äußerungen Anhaltspunkte, die 
eine andere Deutung zumindest 
als möglich erscheinen ließen, 
nach der es nicht um die Herab­
würdigung von Soldaten als 
Personen, sondern um die Ver­
urteilung von Soldatenturn und 
Kriegshandwerk ging, weil die ­
se im Ernstfall mit dem Töten 
anderer Menschen verbunden 
sind. Nacb der ständigen Rechts­
sprechung des BVG dürfen die 
Gerichte eine zur Bestrafung 
führende Deutung nur zugrun­
de legen, wenn sie zuvor die an­
deren Deu tungsmöglichkei ten 
mit überzeugenden Gründen 
ausgeschlossen haben. Daran 
fehlte es, und wes müssen die 
Strafgerichte nachholen. 

2. 	 Art 5 Abs. 2 GG erlaubt Be­
schränkungen der Meinungs­
freiheit zum Schutze der per­
sönlichen Ehre. Die berabset­
zenden Äußerungen müssen 
also einzelne Personen betref­
fen. Daran konnten hier Zweifel 
bestehen, weil es in sämtlichen 
Äußerungen ihren Text nach 
um Soldaten schlechthin, nicht 
um einzelne Soldaten oder um 
Soldaten eines bestimmten 
Staates ging. 

Das BVG ist dem Bundesge­
richtshof (BGH), auf den sich 
we angegriffenen Entscheidun­
gen berufen haben, allerdings 
darin gefolgt, daß auch in Auße­
rungen über ein Kollektiv unter 
Umständen ein Angriff auf die 
persönliche Ehre seiner Mit­
glieder liegen kann. Es hat zu­
gleich hervorgehoben, daß der 
BGH im Intel'esse einer rechts­
staatlichen Eingrenzung der 
Strafnormen eine persönliche 
Kränkung dann nicht mehr für 
gegeben hält, wenn es sich um 
sehr große, im einzelnen un­
überschaubare Kollektive (alle 
Katholiken, alle Frauen, alle 
Gewerkschaftler) handelt, weil 
sich die Kränkung hier sozusa­
gen in der unüberschaubaren 
Menge verliert und auf den ein­
zelnen Gruppenangehörigen 
nicht mehr durchschlägt. 
Das BVG hat ferner die Auffas­
sung der Strafgerichte gebilligt, 
daß die (aktiven) Soldaten der 
Bundeswehr eine hinreichend 
überschauhare Gruppe bilden. 
Der Äußerung mnß dann aller­
dings zu entnehmen sein, daß 
sie sich gerade auf die Soldaten 
der Bundeswehr und nicht etwa 
auf alle Soldaten der Welt be­
zieht. Andernfalls würde die 
Eingrenzung des Straftatbe­
standes, die der BGH aus 
rechtsstaatlichen Gründen Itir 
nötig hielt, wieder rückgängig 
gemacht. 
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3. 	Kommt es zu einem Konflikt 
zwischen Meinungsfreiheit und 
Ehrenschutz, so muß nach der 
ständigen Rechtssprechung des 
BVG eine Abwägung zwischen 
der Schwere der Beeinträchti­
gungvorgenommen werden, die 
jedem der beiden Rechtsgüter 
droht. Dabei sind alle Umstän­
de des Einzelfalls besonders zu 
berücksichtigen . Eine solche 
Abwägung erübrigt sich aller­
dings, wenn es sich bei der Äu­
ßerung 1.Dll Schmähkritik 
handelt. In diesen Fällen geht 
der Ehrenschutz nach der 
Rechtssprecbung des BVG re­
gelmäßig der Meinungsfreiheit 
vor. Schmähkl"itik, die eine Ab­
wägung überflüssig macht, liegt 
nach der Rechtssprechung des 

BVG aber nicht schon VOI; wenn 
eine Äußerung überzogen oder 
ausfällig ist . Zur Schmähkritik 
wird sie vielmehr erst dann, 
wenn in ihr nicht mehr die Aus­
einandersetzung in der Sache, 
sondern die Diffamierung einer 
Person im Vordergrun~ steht. 
Bei den umstrittenen Außerun­
gen standen dagegen die Aus­
einandersetzungen mit dem 
Soldatentum und Kriegshand­
werk und das Bekenntnis zum 
Pazifismus im Vordergrund. 
Die Strafgerichte durften also 
auf eine konkrete Abwägung 
zwischen den betroffenen 
Rechtsgütern der Meinungs­
freiheit und der Ehre nicht ver­
zichten und müssen diese nach­
holen. 

Militärbischof Dyba fordert geachtete und 

selbstbewußte Bundeswehr 

München, 16.11.1995 (KMBA) 
Eine juristische Behandlung des 
"Mörder-Vorwurfs" gegenüber den 
Soldaten der Bundeswehr sei ein­
fach zuwenig, betonte der Katholi­
sche Militärbischof für die Deutscbe 
Bundeswehr, der Fuldaer Erzbi­
schof Johannes Dyba, beim Früh­
stücksempfang der beiden Mili­
tärbischofe für die Teibtehmer der 
35. Kommandeurtagung der Bun­
deswehr in München am 16. N ovem­
ber. Der Staat könne doch "im Ernst 
nicht die Allgemeine Wehrpflicht 
festlegen und dann den Soldaten­
beruf als ein Mordhandwerk be­
zeichnen lassen". Der Bundestag 
könne außerdem unsere Soldaten 
nicht in Einsätze schicken, in denen 
sie Leib und Leben riskierten, und 
sie dann ohne vollen materiellen, 
ideellen und persönlichen Schutz 
lassen, fuhr Dyba fOlt. 

Allgemein bemängelte der Mili­
tru'bischof, daß der Schutz von Sa­
tire, Polemik und Karikatur heute 
in Gesetzgebung und Rechtspre­
chung oft ernster genommen wür­
de als der Schutz der Ehre, Treue 
und Pflichterfüllung, obwohl diese 
Haltungen für das Wohl und Wehe 
unseres Gemeinwesens vermutlich 
bedeutsamer seien. Dyba forderte, 
daß ein Staat und eine Gesell­
schaft, die zum Soldatsein ver· 
pflichteten, voll und ganz hinter 

ihren Soldaten stehen müßten. 
Das sei auch wegen des Einflusses 
des Wehrdienstes auf Selbstbe­
herrschung und Selbstbewußtsein 
der jungen Manner und damit für 
die Entwicklung der Gesellschaft 
von großer Bedeutung. Die Militär­
seelsorge wolle der Bundeswehr 
dabei "mit Liebe und Leidenschaft 
beistehen" . 

Friedensdienst in Bosnien 

Friedrich Kronenberg 

Deutsche Soldaten leisten einen 
Beitrag im Rahmen der militä1-;­
sehen Interventionen zur Beendi­
gung des kriegerischen Konfliktes 
und zur militärischen Sicherung des 
Friedensprozesses in Bosnien. Die 
öffentliche Meinung in Deutschland 
findet dies zunehmend richtig. 

Als das ZdK in den Jahren 1993 
und 1994 solche militärisclien Maß­
nahmen als Dienst am Frieden 
rechtfertigte, löste das eine höchst 
kontroverse Diskussion aus. Damals 
war bei vielen das Denken noch ganz 
von der globalen nuklearen Ab­
sclu'eckungsstrategie geprägt, und 
das obwohl die seit 1989 grundle­
gend verändelte politische Weltlage 
andere Strategien erfordert. 

m. 
Die Richterin Haas hat der En t­

scheidung in den Fällen 1) und 4) 
eine abweichende Meinung beige­
fügt, in der dargelegt wird, daß das 
BVG die Deutung der Äußerungen 
durch die Strafgerichte nicht nach­
zuprüfen habe und daß die Äuße­
rungen im übrigen den von den 
Strafgerichten angenommenen 
Sinn hätten und auch zutreffend 
als Schmähkritik eingestuft wor­
den seien. Eine Rechtsordnung, die 
jungen Männer zum Waffendienst 
verpflichtet und von ihnen Gehor­
sam verlangt, müsse denjenigen, 
die diesen Pflichten genügen, 
Schutz gewähren, wenn sie wegen 
dieses Soldatendienstes geschmäht 
oder öffentlich als Mörder bezeicb­
net werden. 

Nach wie vor gilt: Alle militäri­
schen Maßnahmen sind politische 
Mittel, Mittel einer Sicherheitspo­
li tik, die als Friedenspolitik zu ver­
a ntworten ist. 

Daß der Friedensdienst sich 
nicht im militärischen Dienst er­
schöpfen darf, ist selbstverständ­
lich . Bevor sich das ZdK den militä­
rischen Aspekten dieser Aufgabe 
zuwandte, hat es zur solidarischen 
und partnerschaftlichen Zusam­
menarbeit mit den Reformländern 
Mittel- und Osteuropas aufgeru­
fen. RENOVABIS wurde als Soli­
daritätsaktion der deutschen Ka­
tholiken gegründet. Inzwischen ist 
RENOVABIS zu einem wicbtigen 
Knotenpunkt des Dialogs und der 
Partnerschaft von Ost und West 
geworden. 

Bosnien braucht die Zusam­
menarbeit in Solidarität und Part­
nerschaft beim Aufbau in beson­
derer Weise. Wenn beim Aufbau 
tatkräftig geholfen wird, behalten 
die militärischen Engagements ih­
ren Sinn als Teil eines umfassen­
den Friedensdienstes. Die Solda­
ten dürfen mit Recht erwarten, 
daß der Friedensprozeß, den sie 
militärisch ermöglichen und absi­
chern, tatkl"äftig unterstützt und 
gefördert wird. 

(aus: ZdK "Salzstreuer" Nr. 2) 
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Bundeswehrsoldaten dürfen nicht 
als Mörder denunziert werden 
Rede des Bundespräsidenten auf der Kommandeurtagung in München 

Die Soldaten der Bundeswehr dürfen nach den Worten von 
Bundespräsident Herzog nicht als Mörder denunziert werden. Das stehe 
nach dem jüngsten Soldatenurteil des Bundesverfassungsgerichts fest, 
sagte Herzog, der von einer "unglückseligen Mörder-Debatte" sprach, auf 
der 35. Kommandeurtagung der Bundeswehr am 15.11.1995 in München. 
Nach dem heftig umstrittenen Richterspruch könne sogar bestraft werden, 
wer die Streitkräfte als Ganzes, also den Kreis von 340.000 Personen als 
Mörder bezeichnet. "Es mag ja sein, daß Entscheidungen des Bundesver­
fassungsgerichts nicht immer ganz leicht zu lesen sind", sagte Herzog. 
Entscheidend sei jetzt, was die Strafgerichte aus den Richtlinien des 
Gerichts machen, Karlsruhe hatte entschieden, daß die Aussage 
"Soldaten sind Mörder" nicht immer strafbar ist. 
Der Generalinspekteur der Bundeswehr, Klaus Naumann, stellte fest: 
"Eine Gesellschaft, die hinnehme, daß Soldaten der Bundeswehr straffrei 
Mörder genannt werden, die darf sich nicht wundern, wenn sich 
qualifizierte junge Leute dem Dienst als Soldaten nicht mehr zur 
Verfügung stellen, und sie darfsich auch nicht wundern, wenn langfristig 
darüber die Wehrpflicht zugrunde geht". Die deutschen Landsleute, die 
Soldaten der Bundeswehr durch Mörder-Rufe diffamierten, hätten das 
Recht aufMeinungsfreiheit "schändlich mißbraucht". (DT 18.11.95) 
(Die Zwischenüberschriften und Heruorhebungen wurden durch die 
Redaktion eingefügt.) 

In einer Vielzahl von Veran­
staltungen haben Parlament, Re­
gierung und Öffentlichkeit das 
vierzigjährige Bestehen der Bun­
deswehr gewürdigt. Es ist mir eine 
Freude, mit der heutigen Rede ge­
wissermaßen den Schlußpunkt der 
Gratulationstour zu setzen. 

Wenn man Vierzigjährigen öf­
fentlich zum Geburtstag gratu­
liert, tut man nornlalerweise gut 
daran, Lob und Anerkennung sorg­
fältig zu dosieren und neben dem 
Blick auf das bereits Geleistete 
auch den Notwendigkeiten und 
Möglichkeiten zukünftiger Ent­
wicklungen nachzuspüren. 

Die BWldeswebr im Vergleich 
zu früheren deutschen Armeen 

Der Rückblick auf ,,40 Jahre 
Bundeswehr ~ fünf Jahre Armee 
der Einheit" rechtfertigt eine Aus­
nahme von dieser Regel. Mit ihren 
vierzig Jahren ist die Bundeswehr 
die älteste deutsche Armee in die­
sem Jahrhundert, die erste 
Wehrpflichtarmee in einer Demo­
kratie, die erste deutsche Armee, 

die in ein Bündnis von parlamen­
tru'ischen Demokratien integriert 
ist. Sie ist also in gutem Sinne ohne 
Vorbild. Auftrag und Wertebezug 
unterscheiden die Bundeswehr 
fundamental von der Reichswehr , 
der Wehrmacht und der Nationa­
len Volksru'mee. Die Bundesrepu­
blik Deutschland hat die Struktur 
ihrer Armee - anders als die erste 
deutsche Republik ~ nicht von ei­
ner untergegangenen Staatsform 
übernommen, sie hat sie ange­
sichts des menschenverachtenden 
und verbrecherischen Systems des 
Nationalsozialismus auch nicht 
übernehmen können. Die Bundes­
republik Deutschland hat sich viel­
mehr zehn Jahre nach Krieg'sende 
und sechs Jahre nach ihrer Grün­
dung ihre eigenen Streitkräfte ge­
schaffen und ihnen von Anfang an 
ihren Platz im demokratischen (k, 

füge des Staates zugewiesen. 
Die Bundeswehr wurde zwar 

von ehemaligen Soldaten der 
Wehrmacht mit aufgebaut. Daß 
diese Soldaten sich aber mit der 
demokratischen Staatsidee, dem 
defensiven Auftrag der Streitkräf­

te, der Integration in das westliche 
Bündnis und dem Konzept der In­
neren Führung ~ mit dem Leitbild 
vom Staatsbürger in Uniform 
identifizierten, das ist in der Rück­
schau zumindest bemerkenswert. 

Tradition ist nämlich nicht die 
pauschale Fortsetzung von Ge­
schichte. Tradition ist die Auswahl 
von Ereignissen und Menschen, 
von Worten, Haltungen und Taten, 
die als beispielgebend .bewertet 
werden. Tradition heißt Uberliefe­
rung von Werten in diesem Sinne 
und dient in g'enau diesem Maße 
auch der Erziehung. Nicht die 
Wehrmacht von 1933~1945, wohl 
aber einzelne, ja viele Soldaten der 
Wehrmacht können durchaus 
traditionsbildend sem, genauso 
wie Blücher und Yorck, Scham­
horst und Gneisenau. Männer der 
Wehrmacht haben die Bundeswehr 
mit aufgebaut. Männer der Natio­
nalen Volksarmee dienen in der 
Bundeswehr. Immer geht es um 
die Frage nach dem individuellen 
Verdienst oder dem individuellen 
Verschulden. Kollektivurteile sind 
falsch und liegen mir persönlich, 
wie Sie wissen, überhaupt nicht. 

Das gilt aucb für Kollektiv­
urteile über Soldaten und beson­
ders über die Soldaten der Bundes­
wehr. Viele Vorurteile und Negativ­
beispiele gegen sie rühren aus der 
deutschen Geschichte, auch aus ei­
nem Auflehnen der jüngeren Gene­
ration gegen die Väter und aus der 
Verurteilung mancher kolonialer 
Unternehmungen anderer Länder. 

Auch die "Soldaten sind Mör­
der"-Dehatte hat damit etwas zu 
tun . Die Ereignisse in den Ländern 
Ex.Jugoslawiens, das gegenseitige 
Schlachten und Vertreiben, die ab­
sonderliche Lust am Zerstören und 
Töten, der unversölUlliche, unhän­
dige Haß wie auch das nüchterne, 
verbrecherische Kalkül, die sich 
dort austoben, all das nährt den 
Streit um die Rolle des Militärs 
und um die Ethik des Soldaten­
berufs. 
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Die Ethik des Soldatenberufes 

Die Soldaten des Bundeswehr 
zeigen, daß militärisches und ethi­
sches Handeln miteinander nicht 
im Widerstreit stehen müssen. 
Vier Jahrzehnte lang haben sie ge­
meinsam mit den Verbündeten die 
Sicherh eit unseres Landes garan· 
tiert. Friede und Freiheit sind 
nicht durch einen "ohne michU - Pa­
zifismus gesichert worden, son­
dern durch die Entschlossenheit, 
Aggressionen auch militärisch zu 
begegnen. Unsere Soldaten haben 
damit eine in der jüngeren Ge­
schichte der Deutschen einmalige 
Leistung vollbracht und sich in der 
für Soldaten vornehmsten Rolle 
bewährt: Als Bewährer des Frie­
dens und als Schutz der Bürger. 

Den Krieg ächten heißt nämlich 
nicht, den Soldaten abschaffen. 
Auch manche Pazifisten sind jetzt 
dabei, diesen Denkfehler zu korri ­
gieren. Wer die universelle Ach­
tung der Menschenrechte fordert 
und die friedensstiftende und 
friedenserhaltende Rolle der Welt­
gemeinschaft und der kontinenta­
len Gemeinschaften anerkennt, 
der braucbt auch gut ausgebildete, 
disziplinierte Soldaten, die in letz­
ter Konsequenz bereit sind, mit ih ­
rem Leben dafür einzutreten. 
Auch die Kireben verschließen sich 
dieser Wahrheit nicbt. 

Zum BVG-{"Mörder")-Urteil 

Lassen Sie mich in diesem Zu­
sammenhang einige Worte zum 
jüngsten Stand der unglückseligen 
"Mörder"·Debatte sagen. Es mag 
ja sein, daß Entscheidungen des 
Bundesverfassungsgerichts nicht 
immer ganz leicht zu lesen sind. 
Auf Grund meines beruflichen 
Werdegangs bin ich aber ziemlich 
sicher, daß ich sie jedenfalls nicht 
völlig falsch verstehe, und da sagt 
mir die Lektüre des Beschlusses 
vom 10. Oktober 1995 folgendes: 

Es kann bestraft werden, wer 
konkrete Soldaten einfach des­
halb, weil sie Soldaten sind, als 
Mörder bezeichnet, und 

• 	 es kann sogar bestraft werden, 
wer die Bundeswehr als Ganzes 
- also immerhin einen Kreis 
von 340.000 Personen - als 
Mörder bezeichnet.· 

Damit steht zunächst einmal fest, 
daß die Soldaten der Bundeswehr 
nicht als Mörder denunziert wer­

den dürfen. Und das ist auch völlig 
richtig; denn die Soldaten der Bun­
deswehr sind keine Mörder. 

Entscheidend ist nun aller­
dings, was die Strafgerichte aus 
den Richtlinien des Verfassungs­
gerichtes machen. Und klar ist 
auch, daß jede einzelne Äußerung 
sorgfältig darauf überprüft werden 
muß, ob sie eine solche Behaup­
tung wirklich aufstellt. Das gebie­
tet schon der Grundsatz "in dubio 
pro reo". Die Dinge liegen hier bei 
Soldaten nicht anders als bei Be­
amten, Unternehmern, Gewerk­
schaftern und Richtern. 

Die Bundeswehr eine Wehl"­
plichtarmee 

Mehr als acht Millionen Bürger 
haben in diesen vierzig Jähren als 
Soldaten in der Bundeswehr ge­
dient, seit fünf Jahren schon über 
200.000 Wehrpflichtige aus den 
neuen Ländern. Sie haben erlebt 
und bewiesen, was eine Armee in 
der Demokratie ausmacht: Daß 
man als Bürger gefordert ist, für die 
freiheitlich-demokratische Grund­
ordnung aktiv einzutreten. Das 
heißt: Einzutreten für den Geist 
der Freiheit, für die Menschlich­
keit und den Frieden, mit Wort 
und Tat bis hin zum Einsatz von 
Gegengewalt gegen die Gewalt von 
Aggressoren. 

Das Grundgesetz verpflichtet 
die deutsche Politik auf moralisch­
ethische Maßstäbe. Es verpflichtet 
jeden Bürger und alle staatliche 
Gewalt auf den Schutz der unver­
letzlichen und unveräußerlichen 
Menschenrechte , die Grundlageje­
der Gemeinschaft, des Friedens 
und der Gerechtigkeit in der Welt 
sind. Es bestimmt auch den Zweck 
und den Auftrag unserer Streit ­
kräfte und es begrenzt diesen nicht 
auf die Verteidigung der nationa­
len Grenzen, so sorgfältig die Ent­
scheidungen darüber auch bedacht 
und getroffen werden müssen. 

Das war vierzig Jähre lang die 
Legitimation der Bundeswehr zum 
Schutz unseres Landes, und es 
bleibt die Legitimation für die 
Bundeswehr als Teil der westli­
chen Schutzgemeinschaft. Gerade 
weil Deutsche in der jüngsten Ge­
schichte militäriscbe Gewalt in so 
schrecklicher Weise mißbraucht ­
und übrigens auch erlitten haben, 
ist unser Land verpflichtet , sich im 
Rahmen der Völkergemeinschaft 

an der Wiederherstellung des 
Rechts zu beteiligen. Das muß mit 
Augenmaß gescbehen , im Hinblick 
auf unsere Geschichte, auf die Ver­
antwortung für unsere Soldaten 
und auf die Akzeptanz in der Be­
völkerung. 

Wir verfolgen mit Sorge die 
Beschädigung des Ansehens inter­
nationaler Institutionen, deren 
Wirksamkeit für die internationale 
Friedensordnung unverzichtbar 
bleibt. Aber wir blicken auch mit 
Dankbarkeit auf die Soldaten und 
zivilen Mitarbeiter, die in dieser 
Stunde m Kroatien, Italien, 
Georgien und Irak ihren Dienst 
tun und auch an anderen Stellen 
unsere Bündnispartner solidarisch 
unterstützen. Ich spreche heute 
noch einmal ausdrücklich diesen 
Soldaten und all denjenigen, die in 
der Vergangenheit an solchen Ein­
sätzen beteiligt waren, meinen 
Dank und meine Anerkennung 
aus. 

Mein Dank gilt aber auch de­
nen, die vierzig Jahre Bundeswehr 
zur Erfolgsgeschichte der deut­
schen Streitkräfte in der Geschich­
te gemacht haben: Den Wehr­
pflichtigen, die kamen und kom­
men, um sicb für die Landesvertei­
digung ausbilden zu lassen , den 
Soldaten auf Zeit, den Berufs ­
soldaten und den zivilen Mitarbei­
tern der Bundeswehrverwaltung. 

Es ist vor allem die Landes- und 
Biindnisverteidigung und nicht die 
Beteiligung an internationalen 
Mi,ssionen, die Umfang und Struk­
tur der Bundeswehr und die Bei­
behaltung der Wehrpflicht recht­
fertigen. So wichtig es ist, daß die 
Soldaten der Bundeswehr die vom 
Bundestag zu beschließenden Aus­
landseinsätze mit höchster Profes­
sionalität durchführen, und so 
selbstverständlich es ist, daß sie 
bierauf bestens gerüstet sein müs­
sen - und damit meine ich neben 
Bewaffnung, Ausrüstung und gu­
ter Führungsorganisation VOr al­
lem auch die geistig-seeliscbe und 
die körperliche Vorbereitung - so 
selbstverständlich ist es auch, daß 
sich die täglich Bewährung von 98 
Prozent unserer Soldaten nicht im 
Einsatz, sondern in der vorsorgli­
chen Ausbildung für den leider 
nicht auszuschließenden Fall der 
Landes- und Bündnisverteidung 
vollzieht. Danach, und wie das ge­
schieht, bilden sich die Bürger ihr 
Urteil über die Bundeswehr. Das 
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bestimmt ihre Bereitschaft zur 
Unterstützung nachhaltiger als die 
Kurzzeiteindrücke von Auslands­
missionen, die Fernsehen, Funk 
und Presse bieten. 

Das Urteil der Bürger über vier­
zig J ahre Bundeswehr ist positiv. 
Lassen Sie sich da durch das Auf 
und Ab der demoskopischen Zah ­
1en nicht beirren. Diejenigen unter 
Ihnen, die wie ich den Weg der 
Bundeswehr von Anfang an verfol ­
gen konnten, wissen schließlich 
auch, wie lange es dauerte und wie 
schwer es war, für die Bnndeswehr 
und die Nato eine so große Zustim­
mung in der Bevölkerung zu erhal­
ten, wie s ie heute Tatsache ist. 

Diese hohe Zustimmung ist das 
Resulta t eines vierzigjährigen ge­
meinsrunen Lernprozesses. 

Die Deutschen haben gelernt: 
• 	 Sicherheit für Deutschland gibt 

es nur durch nationale Streit ­
kräfte und im europäischen 
Rahmen an der Seite Nord­
amerikas. 
Sicherheit in Europa ist IlJlteil­
har und hedeutet in erster Linie 
Kriegsverhinderung, in gewis­
sem Umfang aber auch Kriegs­
eindämmung, um sicherzustel­
len, daß Krieg in Europa nicht 
zu politischen Erfolgen führen 
kann. 

• 	 Streitkräfte müssen institutio­
nell, rechtlich und geistig im de­
mokratischen Staat verankert 
sein, umfassend durch das Par­
lament kontrolliert werden und 
gegenüber der Öffentlichke it 50 

weit wie möglich transparent 
bleiben. 

• 	 Landesverteidigung und Wehr­
pflicht haben sich als Einheit 
bewährt. 

Deutschland und die Staaten­
gemeinschaft 

Die Deutschen werden - da bin 
ich ganz sicher - auf die Dauer 
auch verstehen, daß die Mitglied­
schaft in internationalen Ein­
richtungen und die Verantwortung 
Deutschlands als demokratischer 
und sozialer Rechtsstaat unsere in­
ternationale Solidarität erfordern, 
und daß diese - in besonderen Fäl­
len und stets nur als letztes Mittel 
der Konfliktlösung - auch einmal 
militärische Beiträge beinhalten 
kann . Es ist eine wichtige Aufgabe 
für das Parlament und die in ihm 
vertretenen politischen Parteien , 

auch bei der Beteiligung an Aus­
landseinsätzen eine deutliche 
mehrheitliche Zustimmung in der 
Bevölkerung zu gewinnen. Nicht 
nur, aber gerade auch deshalb wie­
derhole ich hier, was ich schon oft 
gesagt habe: Wenn wir von der 
Ubernahme größerer weItpoliti­
scher Verantwortung durch 
Deutsch land sprechen, stehen mi­
litärische Einsätze nicht 1m 
Vordergrund. Unendlich viel wich­
tiger ist die Mithilfe bei der Lösung 
politischer Konflikte, noch ehe sie 
"heiß" werden. Das darf bei Dis­
kussionen über die gewandelte 
Rolle Deutschlands in der Welt nie 
aus den Augen verloren werden. 

Die hohe Zustimmung zur Bun­
deswehr in der Bevölkerung ist das 
Ergebnis ihrer eigenen Leistun­
gen. So hat sie zum Beispiel vor 
fünf Jahren eine Aufgabe über­
nommen, die abenteuerlich schien . 
Zwei ehemals feindliche Armeen 
wurden zusammengefü hrt. Besser 
als in vielen anderen Bereichen ist 
hier die Vereinigung gelungen. 
Heute ist die Bundeswehr ein Ort 
der Begegnung junger Menschen 
aus Ost und West. Mit dieser Zu­
sammenführung wal' aber auch ein 
ungeheurer P ersonal- und Materi­
alabbau verbunden. Die Bundes­
wehr hat sich dabei den politischen 
Vorgaben untergeordnet und die 
tiefgreifenden Strukturverände­
rungen erfolgreich mitgestaltet. 
Auch dafür gebührt ihr Aner­
kennung und Dank. 

Wehr- und El'satzdienst 

Sorge bereitet mir nach wie vor 
die hohe Zahl deJjenigen, die nach 
Gesetz den Wehrdienst verwei­
gern. Zwar ist auch der Zivildienst 
ein bedeutsamer Faktor im so­
zialen System unseres Landes, und 
auch die Zivildienstleistenden ver­
dienen hohen Respekt. Aber die 
Wehrpflicht ist für uns unabding­
bar. Wir müssen bei klarem Be­
kenntnis zur Wehrpflicht als der 
originären Bürgerpflicht zu einem 
angemessenem Verhältnis zwi­
schen Wehr- und Ersatzdienst fin­
den und auf jeden Fall eine Ent­
wicklung verhindern, die noch 
mehr zu Lasten der Wehl·dienst­
leistenden geht. 

Ich halte, wie ich soeben sagte, 
die Wehrpflicht für unabdingbar. 
Ich stehe aber auch zur Verpflich­
tung des Parlaments, sie glaub-

BUNDESWEHR UND GESELLSCHAFT 

würdig zu begründen, gerecht zu 
vollziehen und den Wehrdienst als 
die gegenüber dem Zivildienst vor­
rangige Pflicht öffentli ch heraus­
zustellen. Es wäre falsch, aus der 
vom Verfassungsgericht geforder­
ten Gleichbehandlung der Wehr­
dienst- und Zivildienstleistenden 
eine Gleichrangigkeit beider 
Dienstformen abzuleiten . Gesell­
schaftlich wichtig und wertvoll ­
auch daran möchte ich keinen 
Zweifel lassen - sind allerdings bei­
de Dienste. 

Wir müssen darauf achten, daß 
das Gleichgewicht der Belastung 
von Wehr- und Ersatzdienstlei­
stenden sichergestellt wird. Der Zi­
vildienstleistende darf im Ver­
gleich zum Wehrdienstleistenden 
weder besser noch schlechter ge­
steilt werden. 

Es wäre meines Erachtens 
falsch, in diesem Zusammenhang 
die Wiedereinführung der Gewis ­
senspliifung anzustreben. Wir 
müssen vie lmehr den Wehrdienst 
att raktiver machen und auch über 
manche Formen des Zivildienstes 
noch einmal diskutieren. Aller­
dings: Ohne daß die Bevölkerung 
die Notwendigkeit der Wehrpflicht 
innerlich bejaht, laufen alle mate­
riellen und streitkräfteinternen 
Aktualitätsmaßnahmen in Leere. 

Zur Wehrpflicht 

Manche fragen heute: Wozu 
überhaupt Wehrpflicht? 

Ihnen sage ich: Wehrpflicht 
macht alle Bürger verantwortlich 
für die Sicherheit ihres Gemeinwe­
sens und sie macht übrigens auch 
die Politiker in besonderem Maß 
sensibel für Einsätze, weil diese 
dann ja Söhne aus allen Familien 
und Schichten betreffen. Sie ga­
rantiert, daß die Armee in der Ge­
sellschaft und mit der GBsellschaft 
lebt. Und sie sichert natürlich auch 
den personellen Gesamtumfang 
der Streitln-äfte und ihre Qualität. 

Die vielfältigen Vorteile für 
Staat und Streitkräfte reichen mei­
nes Erachtens jedoch als Begrün­
dung nicht aus, ebenso wenig wie 
wolkige Rufe nach mehr Pflichtge­
fühl der jungen Leute. Die Wehr ­
pflicht ist ein so tiefer Eingriff in 
die individuelle Freiheit des Bür­
gers, daß ihn der demokratische 
Rechtsstaat nur fordern darf, 
wenn es die äußere Sicherheit des 
Staates wirklich gebietet. Die all­
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gemeine Wehrpflicht ist also kein 
allgemeingültiges P,inzip, sondern 
sie ist auch abhängig von der kon­
kreten Sicherheitslage. Ihre Beibe­
haltung, Aussetzung oder Abschaf­
fung und ebenso die Dauer des 
Grundwehrdienstes müssen sicher­
heitspolitisch begründet werden. 
Gesellschaftspolitische, historische, 
fmanzielle und streitkräfteinterne 
Argumente können dann ruhig 
noch als Zusätze verwendet wer­
den. 

Wehrpflicht glaubwürdig zu er­
halten, heißt also zu erklären, wes­
halb wir sie trotz des Wegfalls der 
unmittelbaren äußeren Bedro­
hung immer noch benötigen. 

Ich wiederhole das ganz be­
wußt: Nur wenn die Bevölkerung 
davon überzeugt werden kann, 
wird sie die Wehrpflicht auch in 
der Zukunft akzeptieren. Und 
hierzu, meine Herren, können Sie 
einen Beitrag leisten. Machen Sie 
also der Bevölkerung und den 
Wehrpflichtigen klar, weshalb Vor­
sorge für die Landes- und Bündnis­
verteidigung in dem vorgesehenen 
Umfang ohne eine Verpflichtung 
des Bürgers nicht realisierbar ist. 
Der Generalinspekteur der Bun­
deswehr hat im militärisclien Teil 
seiner Standortbestimmung hier­
zu deutliche Vorgaben gemacht. Er 
hat ausführlich beschrieben, daß 
es zwar einen erklärten Gegner 
nicht mehr gibt, daß aber neue In­
stabilitäten und Risiken mit einer 
Vielzahl auch militärischer Kon­
flikte entstanden sind, die die 
Streitkräfte weiterhin notwendig 
machen. 

Sorgen Sie aber vor allem dafür, 
daß der Wehrdienst als sinnvoll 
empfunden werden kann. Die "Ak­
zeptanz" der Bevölkerung leidet 
nämlich nicht nur wegen einer 
nicht durchschlagenden Begrün­
dungsstrategie, sondern auch we­
gen des "Image" des Grundwehr­
dienstes und vieler Pflichtwehr­
übungen; ich erinnere nur an das 
böse Wort vom "Gammeldienst". 

Die Streitkräfte müssen heute 
gegen gute Konkurrenz um die 
künftigen Soldaten werben, beson­
ders um die qualifizierten. Werben 
heißt aber nicht schöne Worte ma­
chen, sondern eine Realität schaf­
fen, die für sich wirbt, die ein posi­
tives Image schafft und damit Be­
werbungen auslöst. Das beginnt 
mit der Sprache, es setzt sich fort 
im Umgangston, es zeigt sich an 

der Frage, ob man wirklich die be­
sten Soldaten "am Mann" ausbil­
den läßt oder ob man sie anders 
verwendet. Und es endet bei der 
Einplanung und vor allem bei der 
Betreuung der Reservisten. Eine 
exzellente Armee brilliert nicht 
nur im Gefechtsdienst. 

Meine Sorge gilt auch der Span­
nung zwischen Quantität und 
Qualität der Streitkräfte. Qualität 
kleiner, rur den Einsatz bestimm­
ter Teile, die Sie Krisenreaktions­
kräfte nennen, darf nicht zu La­
sten der Ausbildungsqualität des 
Gesamtkörpers Bundeswehr ge­
hen. Bieten Sie den Soldaten in al­
len Teilen der Streitkräfte eine 
lohnende und sinnvolle Ausbil­
dung und eine Zeit, die die Wehr­
pflichtigen danach als gewinnbrin­
gend und nicht als Verschwendung 
betrachten. 

Was das Innere der Bundes­
wehr angeht, so hat es in den vier­
zig Jahren überall Höhen und Tie­
fen gegeben. Daran wird sich auch 
in Zukunft nichts ändern. Aber der 
Staat und die Gesellschaft der 
nächsten vierzig Jahre werden al­
ler Voraussicht nach den Streit­
kräften nicht mehr das gleiche sta­
bile Umfeld garantieren können 
wie bisher. Ich denke dabei vor al­
lem an die Entwicklung in Europa. 

Die Bundeswehr - eine post­
nationale Institution? 

Wenn das Wort von der 
wiedergefundenen nationalen Iden­
tität der Deutschen de Runde 
macht, dann müßte man in diesem 
Zusammenhang auch einmal die 
besondere Entwicklung der Bun­
deswehr bedenken. Dem Außen­
stehenden erscheint sie manchnlal 
schon als eine der ersten postna­
tionalen Institutionen, auch wenn 
man das in Ihrer Fachsprache mit 
Multinationalität bezeichnet. 

Die Sicherheit Europas ist un­
teilbar und wir können sie auch nur 
gemeinsam gewährleisten. Dafür 
brauchen wir einen engen politi­
schen und militärischen Verbund. 
Europäische Streitkräfte mag es ei­
nes Tages ebenso geben wie das 
europäische Geld. Dennoch bleibt 
man Deutscher und vertritt neben 
Europa auch Deutschland. Dabei 
wird man sich vielem öffnen, auch 
manche gewohnte Tabus abbauen 
müssen. Ich denke etwa an Frauen 
auf dem Gefechtsfeld, eine unsere 

Krisenreaktionskräfte zukünftig 
erwartende Selbstverständlichkeit, 
oder an andere Formen der Rechts­
anwendung, der Entscheidungs­
fmdung und der Dienstgestaltung. 

Die Debatte um das Einsatz­
spektrum der Streitkräfte hat al­
len gezeigt, daß "ewige" Wahrhei­
ten nur kurze Halbwertzeiten ha­
ben. Wir sollten an die Dinge ohne 
Denkschablonen herangehen und 
nach einer offenen Debatte dann 
nüchtern und rational entschei­
den. An der bisherigen Rechtslage 
sollten beispielsweise Fragen wie 
die, ob ein niederländischer Soldat 
in Zukunft einem deutschen Solda­
ten vorgesetzt sein kann oder ob 
deutsche Wehrpflichtige in Frank­
reich oder umgekehrt dienen kön­
nen' nicht scheitern. Neue recht­
lich abgesicherte Lösungen werden 
dann gefunden werden, wenn der­
politisclie Wille dahinter steht. 

In Zeiten des Wandels und der 
Instabilität werden Organisatio­
nen wie die Streitkräfte ein beson­
ders hohes Maß an Phantasie, An­
passungsfähigkeit und Aufnahme­
fähigkeit für Veränderungen in der 
Welt aufbringen müssen, um funk­
tionstüchtig zu bleiben. Diese Fä­
higkeiten gilt es unter Beweis zu 
stellen. Dabei ist hochmoderne 
Technologie gewiß bedeutsam für 
die Einsatzbereitschaft der Bun­
deswehr. Von offenkundiger Wich­
tigkeit sind aber ebenso Grund­
werte wie Disziplin, Tapferkeit, 
Verläßlichkeit und Kamerad­
schaft. 

Zwei dieser GrundwerteJ die ich 
Ihnen abschließend mit auf den 
Weg geben möchte, stammen von 
einem jungen Offizier, der sie in ei­
nem Buch mit Ideen und innovati­
ven Konzepten zur Inneren Füh­
rung in der Bundeswehr formu­
liert hat. Ich finde sie eher traditio­
nell und konservativ aber aufjeden 
Fall gut und richtig. Also heute, 
nach vierzig Jahren Bundeswehr, 
einmal nicht Clausewitz und 
Scharnhorst, sondern Ralf Bult­
schnieder: 

1. "Die Bundeswehr dient den 
Bürgern und den von ihnen 
gewählten Vertretern." 

2. "Nicht die Technik, sondern 
der qualifizierte und moti­
vierte Soldat ist das Er­
folgspotential der Bundes­
wehr." 
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LANDMINENPROBLEMATIK 

LESERBRIEF ZUM LANDMINENPROBLEMATIK 
"MÖRDER"-URTEIL 

Das BVG hat mit seiner jüng­
sten Entscheidung klargestellt, daß 
das sogenannte Soldaten- Urteil 
kein Freib rief für die Verunglimp­
fung der Bundeswehr i:;t. Die Aus­
sage, die obersten Richter hätten 
den Schutz der Ehre von Soldaten 
der Bundeswehr preisgegeben ­
hier entstand ja auch die heftige 
Kritik nach dem ersten Urteil ­
muß deshalb relativiert werden. 

Eine Demokratie fußt Zl .a. auf 
dem Respekt vor der Würde des an­
deren. Die Parole "Soldaten sind 
Mörder" sollte daher keinem gleich­
gültig sein, auch wenn dieses Tu­
cholsky-Zitat durch das Recht auf 
freie Meinungsäußerung gedeckt 
i:;t. Der Verlust von fundamentalen 
Prinzipien beginnt bei der Verro­
hung der Sprache: heute werden 
Polizeibeamte "Bullen, Ziv ildienst­
leistende .. Urinkellner" und Solda­
ten "Mörder" genannt - und mor­
gen ? Wenn diejenigen, d ie mit dem 
Zitat "Soldaten sind Märder" nicht 
die Bundeswehr und ihre Angehö­
rigen meinen: Warum sagen sie 
dann nicht, welche Armee der Erde 
- und es gibt wahrlich blutige 
Schlächter - sie treffen wollen und 
welche nicht? 

So aber bleibt der unreflektierte 
Gebrauch des Tucholsky-Satzes 
scheinheilig und verletzend, auch 
wenn er durch das Recht auf freie 
M einungsäußemng gedeckt ist. 

Günter Thye, Flensburg 

Gemeinsame Erklärung 

der Vorsitzenden der Deutschen 


Bischofskonferenz und des Rates der 

Evangelischen Kirche in Deutschland 


zum Verbot von Landminen 


Vom 25. September bis 13. Ok­
tober 1995 findet in Wien die Kon­
feren z zur Überprüfung des UN­
Waffenübereinkommens (CCW­
Konvention) statt. Das zweite Zu­
satzprotokoll zn diesem Abkom­
men enthält Richtlinien und Be­
dingungen für den Einsatz von Mi­
nen. In der Vorbereitungsphase 
der Konferenz bemühen sich ver­
schiedene Teilnehmerstaaten der 
CCW-Konvent ion um verbesserte 
Regelungen beim E insatz von 
Landminen. Angesichts der schrei­
enden Not der Minenopfer unter­
stützen wir diese Anstrengungen 
mit Nachdruck und betonen die 
dringende Notwendigkeit einer 
Verschärfung der geltenden Be­
stimmungen. 

Landminen verwunden , ver­
stümmeln und töten in den mei­
sten Fällen nicht Soldaten im Ver­
lauf regulärer Kampfhandlungen, 
sondern Zivilisten , und das noch 

Wiener Landminen-Konferenz ges~heitert 

Wien, 13.10.95 (KNA) Die Wiener Verhandlungen über den Einsatz 
von Landminen sind geplatzt. Einen Tag vor Konferenz-Ende spra­
chen die Delegierte n am Donnerstag von unüberwindbaren Mei­
nungsverschiedenheiten. Die westlichen Industriestaaten wollten 
Streuminen ohne SeJbstzerstörungsmechanismus verbieten. Dage­
gen wandten sich Rußland, China, Indien und Mexiko. Die Teilneh­
mer diskutieren derzeit, ob und wie die Gespräche fortgesetzt wer­
de n können. Zugleich wird auch über ein Protokoll verhandelt, mit 
dem Blindheit verursachende Laserwaffen geächtet werden sollen. 
Die Konferenz in der österreichischen Hauptstadt war zur Über­
prüfung der vor 15 Jahren verabschiedeten UN-Konvention über 
konventionelle Waffen einberufen wurden. Nach Angaben von De­
legierten höhlen aber von China, RuJlland und Indien eingebrachte 
Vorschläge die berejts jn Kraft befindliche Konvention eher noch 
aus. Die westlichen Staaten hielten es für nicbt vertretbar, dem zu­
zustimmen. 

Jahre nach dem Ende der Feindse­
ligkeiten, bei denen sie eingesetzt 
wurden. Sie sind damit ein beson­
ders eindringliches Beispiel für u n­
terschiedslos wirkende Waffen. 
Nach Schätzungen der amerikani­
schen Regierung sind heute in 50 
Ländern 85 bis 100 Millionen 
Landminen verstreut. Jeden Mo­
nat werden circa 800 Menschen 
durch Landminen getötet, weitere 
450 schwer verletzt. Allein in Kam­
bodscha sind nach Angaben des 
Roten Kreuzes 36.000 Personen, in 
Angola 20.000 Menschen durch 
Minen verstümmelt worden . 

Die christlichen Kirchen sind 
besonders durch ihre Hil fswerke 
direkt mit den verheer enden Fol­
gen eines sich immer weiter ver­
breitenden, unkon trollierten und 
bedenkenlosen Einsatzes von Mi­
nen konfrontiert. Dieser Trend 
muß so schnell wie möglich umge­
kehrt werden . Dazu ist eine neue 
Abwägung zwischen dem militäri­
schen Nutzen dieser Waffen und 
den rasch steigenden Schäden vor­
zune hmen und eine politische Ent­
scheidung zu treffen, die wirksame 
Abhilfe schafft. 

1. Für einen schrittweisen Ah­
hau mit dem Zie l eines welt­
weiten Verbots von Land­
minen 

Die Bundesregierung hat sich 
in Übereinstimmung mit anderen 
Ver tragspartnern in der Vorberei­
tungsphase der bevorst ehenden 
UN-Konferenz um eine Verbesse­
rung der Regelungen des Minen­
protokolls bemüht. Angestrebt 
werden vor allem eine Ausweitung 
des Geltungsbereiches ffu- mner­
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staatliche Konflikte und ein Ver­ Wir begrüßen in der Perspekti­ republik Deutschland nach dem 
bot von metallosen Minen, deren ve, langfristig Landminen aller Art Ende des Kalten Krieges und dem 
Splitter im Körper des Opfers nur völker rechtlich zu äch ten , jeden Vorhandensein moderner Minen­
sch wer entdeckt und entfernt wer­ Schrit t zu einem stufenweisen Ab­ räumtechnologien in den Armeen 
den können . Der generelle Bann bau des Landminenpotentials. Wir aller uns umgebenden Staaten hal­
von Anti-Personenminen wäre ein bitten ilie deutsche Regierung, dies ten wir es für nicht vertretbar, daß 
weiterer wichtiger Schritt. Wir un­ als Ziel deutsch er und in ternatio­ die Bundesregierung jährlich hohe 
terstützen iliese Bemühungen nach­ naler P olit ik festzuschreiben. Um Summen für F or schung Entwick­
haltig, aber sie reichen unserer Mei­ darauf hinzuwirken, daß das UN ­ lung Produktion und Lagerung 
nung nach nicht aus. Minenprotokoll weltweit im verab· von Landminen aufwendet. Die ak­

Denn ilie jetzt absehbaren redeten Umfang beachtet und tu ellen Forschungs-, Entwick­
Neuregelungen lassen unter be­ durchgesetzt wird, wäre zu prüfen , lungs- un d Produktionsvorhaben 
stimmten Bedingungen den Ein­ ob Ländern, die das UN-Minen- in diesem Bereich sollten offen ge­
satz von "High- legt, möglichst 
Tech-Minen" zu, bald zu Ende ge­
also solchen, die führt oder einge­
über einen Selbst­ Caritas: Gescheiterte Minenkonferenz stellt wer den. 
zerstörungsmecha­ Eine t ransparenteist tödlicher Skandalnismus ver fügen und kon sequente 
oder per Fern­ P olitik des Aus­Freiburg, 13.10.95 (KNA) Als "tödlichen Skandal" hat dersteuerung ein- und stiegs aus derDeutsche Caritasverband das Scheitern der Minen-Konfe­
ausgeschaltet wer­ L andm inenbe ­renz in Wien kritisiert. Der Abbruch der Verhandlungen 
den können . De­ waffnung, ver­bedeute einen schweren Rückschlag für alle Bestrebun­
ren unterschieds­ bunden mit einer gen, die Minenproblematik zu entschärfen, erklärte der
lose Wirkung, Vernichtung derLeiter von Caritas international, Günter Hölter, am Frei­
auch geg'en Zivili­ Bestände "altertetag in Freiburg auf Anfrage. "Das Scheitern der Konfe·
st en, bleibt jedoch Minen, ist jetzt renz ist ein Schlag ins Gesicht für Millionen von Men­
während der Ein­ notwendig.schen, die in m inenverseuchten Ländern leben müssen",
satzphase und bei Bereits im so Hälte r. Er appelliert an die westlichen Regierungen, po.
Versagen der Ent­ Juni 1994 bat dielitischen Druck auf die Staaten auszuüben, die in der
schärfungstech ni­ BundesregierungMinenfrage auf alten Positionen beharrten.
ken bestehen . ein von der UN Das Kinderhilfswerk "terre des hommes" forderte am
Nach wie vor ist vorgeschlagen esFreitag in Osnabruck Menschenrechtsorganisa tionen 
auch mit modern­ E xportmoratori­und Institutionen wie Welt.bank und Internationalen Wäh,
ster Technologie um für Anti-Per­rungsfonds auf, sich iritensiver mit den aktuellen Ursa­
nicht sicherzustel­ sonenminen er ­chen von Kriegen zu befassen. Dabei dürfe sich der Blick
len , daß High­ lassen. Wir plädie­nicht nur auf Minen beschränken. Immer stärker würden
Tech -Minen ZWI­ ren dafür , daßKIeinwaffen in den zumeist innerstaa tlichen Kon:flikten 
schen einem Pan­ sich ilie deu tsche benutzt. Nach Angaben von "terre des hommes" stanunen 
zer und einem Seite bei den an­diese Waffen aus den Arsenalen sich auflösender Armeen
Schulbus unter­ stehenden Ver­und gelangen über zahlreiche graue Mär kte zU den Krieg·
scheiden können . handlungen fürführenden. Mit h erkömmlichen Instrumenten der Rü·
Es ist erwiesen, ilie F estscbrei­

stungskontrolle könne der Waffenhandel "nicht einmal
daß ilie Quote fehl­ bung eines umfas­erfaßt" und schon gar nicht kontrolliert oder verhindert 
geschlagener Ent­ senden sanktions­werden. Die Wiener Konferenz habe wieder einmal militä­
schärfu ngsver s u­ bewehrten Export­rische Überlegungen über politische und humanitäre 
che bei der der zeit verbots einset zt.

Gesichtspunkte gestellt".
aktuellen Minen­ Dies ist notwen ­
technologie erheb- dig, damit ilie er ­
lich ist. Es wäre str ebte Minenab­
deswegen eine Übersch ä t zung der protokoll nicht unterschreiben, ge­ rüstung n icht durch den interna­
technischen Modernisierungsmög­ zielt positive Anreize zur Annahme tionalen H andel oder eine Pro­
lichkeiten, allein von der Ablö­ des Protokolls angeboten werden du ktionsverlagerung unterlaufen 
sung der technisch veralteten, können. Solchen Anreizen käme wird. Zur Minenächtung gehören 
aber bill ig her zu st ellenden Minen jedenfalls Vorrang vor Formen di­ entscheidend ein uneingeschränk­
ohne Entschä rfungstechnik durch rekter oder indirekter Sanktionen tes Nein zum Minenexport und die 
neue "in telligente\! Minen einen zu. Bereitschaft, ilie Kosten für die Be­
entscheidenden Durchbruch bei seitigun g dieser grausamen Waf­
der Minenproblematik zu erwar­ 2. Für die Vernichtung beste­ fen zu übernehmen . 
ten . Die Problematik der Land­ hender Minenbestände und 
min en darf nicht auf ein e Frage für ein erwei tertes Export­ 3. Für die Ber eitstellung von 
der Technologie verkürzt werden. verbot Gelder n zur Minenrä umung 
Wir halten langfristig ein generel­
les Verbot dieser Waffengattun g Angesichts der verminderten Der billigen Beschaffung der 
für notwendig. Bedrobungslage fü r die Bundes- Minen (Stückpreis ab 5 U S-Dollar) 
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stehen hohe Kosten bei der Räu­
mungvon verminten Landstrichen 
(rund 1.000 US-Dollar pro Mine) 
gegenüber. Sie überfordern die 
Möglichkeiten der betroffenen, 
überwiegend sehr armen Länder. 
Wir unterstützen deshalb die jüng­
sten Bemühungen des Deutschen 
Bundestages zur Minenräumung 
und appellieren an die Bundesre­
gierung, mehr Mittel für bilaterale 
und multilaterale Projekte (vor al­
lem der UN) der Minenräumung 
zur Verfügung zu stellen. Die bis­
her in Aussicht gestellten Mittel 
erscheinen angesichts der besteh­
enden Anforderungen erschrek­
kend gering. Insbesondere die Ent­
wicklung neuer und effektiver 
Technologien, die geräumtes Ge­
lände auch für eine zivile Nutzung 
wieder zugänglich machen, ist von 
besonderer Dringlichkeit. Wenn 
die Bundesregierung zudem das 
technische und logistische Know 
how der Bundeswehr zur Verfü ­
gung stellte, um in entsprechenden 
Ländern die Räumarbeiten von 
Nichtregierungsorganisationen zu 
unterstützen, könnte sie ihr Enga­
gement für die Landminenächtung 
zusätzlich beglaubigen. 

KURZ NOTIERT 

Etat für Minenräumung 
wird vervierfacht 

Bonn, 31.10.95 (KNA) Vertre­
ter von Union, SPD und FDP ha­
ben den Beschluß des Haus­
haltsausschusses des Bundestages 
begrüßt, die Finanzmittel für die 
Räumung von Minen zu vervierfa­
chen. Trotz großer haushalts­
politischer Engpässe seI der 
Sonderfonds des Außenministeri­
ums für die Minenräumung im 
JalJr 1996 von drei auf 13 Mil ­
lionen Mark aufgestockt worden, 
erklärten dieAbgeordneten Fried­
bert Pflüger (CDU), Volker 
Kröning (SPD) und Olaf Feld­
mann (FDP) am Dienstag in 
Bonn. Angesichts des vor läufigen 
Scheiterns der Wiener Abrü­
stungskonferenz über Landminen 
bedeute diese Entscheidung ein 
"wichtiges Zeichen", daß die Land­
minen -Problematik in Deutschland 
weiterhin einen hohen Stellen­

4. 	Für eine Verstärkung der 
Hilfe für Minenopfer 

Minenopfer bedürfen einer in­
tensiven medizinischen Betreuung 
und einer vielfältigen Unterstüt­
zung aufdem Weg zu ihrer sozialen 
und psychischen Rehabilitation. 
Neben den physischen Schäden 
der Verstümmelung sind die Opfer 
häufig durch schwere seelische 
Probleme belastet. Wer wegen sei­
ner Verletzungen nicht mehr für 
den eigenen Unterhalt sorgen 
kann, bedarf der Hilfe und Fürsor­
ge der Gemeinschaft. Die betroffe­
nen armen Länder sind aber nicht 
in der Lage, das Notwendige zu lei­
sten. Deshalb bitten wir dringend 
alle diejenigen, die bei uns oder in 
anderen Ländern Hilfe leisten kön­
nen' das ilmen Mögliche rasch und 
unbürokratisch zu tun. Nicht zu­
letzt wäre es ein Beitrag zur Wie­
dergutmachung, wenn die Länder, 
die durch Produktion und allzu "Ii-

Bischof 
DDr. Karl Lehmann, 
Vorsitzender der Deutschen 
Bischofskonferenz 

wert habe. Er sei gleichzeitig eine 
Mahnung an die Staaten, die in 
Wien als Bremser bei der Verrin­
gerungvon Minen aufgetreten sei­
en , heißt es. 

"Cap Anamu(J startet in 
Kambodscha 
Minenräum·Projekt 

Köln, 3.11. 95 (KNA) Das 
Notärzte-Komitee "Cap Anamur" 
will in Kambodscha ein Minen­
räum-Projekt starten. Mit den zu­
ständigen Behörden sei die ge­
plante Aktion in der Provinz 
Battanbang im Nordwesten des 
Landes abgesprochen worden, 
teilte die Organisation am Freitag 
in Köln mit. Partner sei die kam­
bodschanische Minenräumorga­
nisation CMAC. Nach Angaben 
VOll "Cap Anamur" belaufen sich 
die Kosten für das Projekt in den 
ersten zwölf Monaten auf zwei 

LANDMINENPROBLEMATIK 

berale" Rüstungsexportpolitik zu 
dem Problem beigetragen haben, 
sich nun auch in den von Bürger­
kriegen ruinierten und von Minen 
verseuchten Ländern stärker per­
sonell und finanziell engagierten 
und den Opfern bessere Rehabili­
tationschancen eröffneten. 

Das Problem der Landminen ist 
in den letzten Jahren immer be­
drängender geworden. In diesem 
Sinne haben Papst Johannes Paul 
TI. und führende Vertreter des 
Weltkirchenrates in jüngster Zeit 
eindringlich dazu aufgerufen, 
Landminen zu ächten und den in­
ternationalen Handel ganz einzu­
stellen. 

Wir appellieren an die Bundes­
regierung, ihrer internationalen 
politisch-moralischen Verantwor­
tung durch eine Vorreiterrolle bei 
der Ächtung von Landminen und 
bei der Hilfe für die Minenopfer 
gerecbt zu werden. 

Landesbischof 

Dr. Klaus Engelhardt, 

Vorsitzender des Rates der 
Evangelischen Kirche in 
Deutschland 

Millionen Mark. Zudem baue die 
Organisation am Stadtrand von 
Phnom Penh eine Ambulanz auf. 

Sprache der Täter nicht 
unkritisch übernehmen 

Mainz, 30.11.95 (KNA) Der 
Deutsche Presserat hat die Medien 
aufgefordert, in ihrer Berichterstat ­
tung über Krieg und Verbrechen 
die "oft verharmlosende Sprache 
von Beteiligten und Tätern nicht 
unkritisch zu übernehmen". Der 
Presserat reagierte damit nach ei­
genen Angaben auf eine Beschwer­
de gegen die Verwendung des Be­
griffs "säubern" im Zusammen­
hang mit Deportationen von Men­
schen. Mit dem Begriff "säubern", 
so der Presserat am Mittwoch in 
Mainz, würden Verbrechen ver­
liannlost und die Opfer herabge­
würdigt. Ahnliches gelte flir andere 
Begriffe der Kriegspropaganda. 
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MILITÄRSEELSORGE 

Militärseelsorger in der 
polnischen Armee 
Tadeusz Plaski 

Die Tradition der Militärseel­
sorge in Polen reicht in die staatli­
chen Anfange hinein, also in das 
10. Jh. Bis zum Ende des 17. Jh. be­
setzten in Polen Militärgeistliche 
versclriedener Konfessionen Dienst­
posten im Militär. 

Nach dem Ir. WeltJu-ieg wurde 
im kommunistischen Polen in der 
Armee eine gewisse seelsorgeri­
sche Struktur unter dem Namen 
Generaldekanat mit 36 Militär­
seelsorgern beibebalten. Sie durf­
ten in der Pra-xis über die liturgi­
sche Funktion innerhalb der Kir­
che hinaus nicbt seelsorgerisch tä­
tig sein . Sie duxften sicb sogar an 
Soldatenbegräbnissen mit weltli­
chem Charakter nicht beteiligen. 
Während des Kommunismus wur­
den viele Soldaten sowie Offiziere 
verfolgt, wenn sie es wagten ihren 
Glauben offen zu bekennen. Für 
Offiziere batte dies zur Folge, daß 
sie ver zöger t befOrdert oder aus 
der Armee entlassen wurden . Auf 
einfache Soldaten wurde Druck 
ausgeübt, wenn sie Zeichen des 
Glaubens wie Kreuze oder kleine 
Medaillons trugen . Außerdem war 
es verboten , die HI. Messe zu besu­
chen sowie in den Kasernen privat 
zu beten, die HI. Schrift und 
Gebetsbücher mitzubringen. 

Der Glaube wurdejedoch in den 
Familien der Soldaten wachgehal­
ten. Fast alle Soldaten waren ge­
tauft, etwa 80 Prozent der Ehen von 
Berufssoldaten waren kirchlich ge­
schlossen und 95 Prozent der Kin­
der in den Offizierfarnilien waren 
getauft. Die Soldaten empfingen die 
Sakramente während ihres periodi­
schen Urlaubs und an freien Tagen. 
Der Glauben und die religiösen 
Praktiken polnischer Soldaten wa­
ren einige J ahrzehnte im Kommu­
nismus ein einzigartiger Gal1g hin­
unter in die "Katakomben". Mit an­
deren Worten - das r eligiös-sakra­
mentale Leben trug die Zeichen der 
Katakombenkirche. 

Die Wiederherstellung des Mili­
tärordinariats wurde für die gläu­
bigen Soldaten zur neuen Quelle 
des Muts bei dem offenen Beken­
nen ihres Glaubens. Sie gab der 
polnischen Kirche die Möglichkeit, 
die volle seelsorgerische Betreu­
ung durchzuführen. Für das Volk 
und den Staat ist sie zur "Auferste­
hungH geworden, zum "Zeichen 
der neuen Ordnung", zu m Zeichen 
der Normalität. 

Derzeit arbeiten in der Mili tär­
seelsorge 198 Militärgeistliche. 95 
Prozent von ihnen sind neue und 
junge Leute, das Durchschnittsal­
ter der Priester beträgt 35 Jahre. 
Ihren seelsorgerischen Dienst 
üben sie mit Masse nicht in den 
Militärkirchen sondern in Kaser­
nen, an Militäl'hocbschulen, den 
Militäl'krankenhäusern sowie in 
FriedensnUssionen der UNO aus. 
Annähernd 65 Prozent der Militär­
seelsorger haben in den Jähren 
1965-81 ihren Militärdienst abge­
leistet. Für alle anderen wird stän­
dig eine Weiterbildung organisiert. 

Die Strukturen des Militär­
ordinariats sind vollständig denen 
der Armee angepaßt. Eigene Mili­
t ärseelsorger haben die Militär­
bezirke und die TeilstreitJu-äfte 
(Luftwäffe und Kriegsmarine). Für 
die e inzelnen Divisionen, Flottil­
len, Brigaden und Regimenter wer­
den Militärseelsorger bestimmt. 
Die 19 Militärhochscbulen verfü­
gen ebenfalls über Militärgeist­
liche. Desweiteren befinden sicb 
einige bei den polnischen Friedens­
kontingenten der UNO in Syrien , 
im Libanon und im frü heren Jugo­
slawien. Der ständige seelsorgeri­
sche Dienst ist auch auf T ruppen­
übungsplätzen gewährleistet. 

Nach der früheren politiscben 
Militärdoktrin waren Feinde die 
Staaten, die Mitglieder der feindli ­
ehen Militärisch en Ordnung wa­
ren und somit auch ihre Völker. 
Der Feind des polnischen Soldaten 

war jeder Staatsbürger, aus einem 
als Feind erkannten Staat. 
Darüberhinaus waren Länder, 
welche eine andere Gesellschafts­
ordnung hatten, die aber nicht 
zum feindlichen Militärblock ge­
hörten, potentielle Feinde. Aufdie­
se Weise sollte sich der polnische 
Soldat mindestens dreiviertel der 
Weltbevölkel'l1ng gegenüber un­
freundlich verhalten, aber auch ei­
nem Teil des eigenen Volkes ge­
genüber. Feindliche Länder und 
ihre Einwohner sowie die "Nicht­
rechtschaffenen" innerbalb der ei­
gene Gesellschäft sollten immer 
böser Absich ten verdächtigt wer­
den. Ein so großes Maß an bösen 
Empfindungen anderen Leuten ge­
genüber, das feblende Verständnis 
für unterschiedliche Wertsysteme 
und überhaupt für alles Andersar­
tige konnte nicht ohne Einfluß auf 
die Beziehungen innerhalb der Ar­
mee sein. Es galt das Prinzip Ver­
dächtigung: "Das Ziel heiligt die 
Mittel", und der Geist des Wett­
kampfes von allen mit allen, haben 
dem gegenseitigen Vertranen und 
dem Geist der Zusammenarbeit in 
hohem Maße geschadet, welche für 
die Ausbildung in der Truppe und 
den Zusammenhalt de,' Armee die 
wichtigsten Voraussetzungen sind. 

Um so wichtiger ist die Rolle 
des Militärseelsorgers. Er ist wie 
kein anderer dazu berufen , die Sol­
daten auf schwierige Situationen 
vorzubereiten, damit sie richtig 
entscheiden und ihr Tun gegen­
über Gott verantworten können. 
Das ist um so wichtiger, je kompli­
zierter und moralisch zweifelhaf­
ter die Situationen werden, in die 
der Soldat geraten kann . 

Manche der führenden Militärs 
haben die in Polen vor sich gehen­
den revolutionär en Prozesse der 
Transformation der Gesellschafts­
ordnung und die Änderungen in 
der Mentali tät nicht akzeptiert. 
Auch manche der Militärseelsorger 
haben den früberen "zivilen" Blick 
auf das Militär in die Armee, als 
atheistisches Milieu, mitgebracht. 
Diese Führer sowie manche sol­
cher Militärseelsorger scheiden 
langsam aus den StreitJu-äften aus. 
Die Erwartungen der Anfangszeit 
waren nicht immer befriedigend. 
Seitens der Armee waren zwar 
Worte der Anerkennung und des 
Lobes zu hören. Es gab aber auch 
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Stimmen der Enttäuschung und 
der Unlust. Als eine der besonde­
ren Schwierigkeiten stellte sich die 
Trennung der Ebene des Glaubens 
von der Ebene der Ideologie her­
aus. 

Die kommunistische Armee war 
einer sehr starken Atheisierung 
durch die Politoffiziere unterzo­
gen. Insgesamt gab es einige tau­
send von ihnen. Sie hörten auf ihre 
Funktion auszuüben, in dem Mo~ 
ment als die Militärseelsorge in die 
Kasernen kamen. Für viele Solda­
ten, die Ideologie vom Glauben 
nicht unterscheiden konnten, stell­
te es sich als einfacher Ersatz der 
Politoffiziere durch die Militärseel­
sorger dar. Deshalb gab es auch 
Fälle, wo den Militärgeistlichen die 
Rolle des Politoffiziers zugemutet 

PERSONALlA 

wurde. Heute kann gesagt werden, 
daß die Ebenen des Glaubens und 
der Ideologie nicht mehr mit ein­
ander verwechselt weTden. 

Die Soldaten wenden sich an die 
Seelsorger mit persönlichen PTO­
blemen. Sie stammen aus dem reli­
giösen Leben aber auch aus dem 
Privatleben, also aus dem gesam­
ten 11 Gepäck/< von persönlichen Er­
lebnissen. Da gibt es Fragen in 
Verbindung mit den Sakramenten, 
angefangen bei der Taufe, über die 
Erstbeichte und die Erstkommuni­
on, Firmung und Eheschließung. 
Da sind auch Probleme, die sich 
auf die kameradschaftlichen Bezie­
hungen, auf das geistige Sich­
verlieren und auf die Suche nach 
Antwort über den Sinn des Militär­
dienstes beziehen. 

Vom Saulus zum Paulus: Polens 
Generalstabschef Tadeusz Wilecki 
Joachim G. Görlieh 

Wohl der umstrittenste und ei­
genwilligste General in Polens Al'­
mee ist der Generalstabschef und 
Dreisterne-Waffengeneral Tadeusz 
Wilecki. Wie die meisten polni­
schen Offiziere stammt er aus ei­
nem dörflichen Milieu , machte im 
schlesischen Oels sein Abitur und 
absolvierte 1967 die Panzer­
offizierschule in Posen . Ein Jahr 
später gehörte er zu den polni­
schen Invasionstruppen in der 
Tschechoslowakei. Ausgewählt für 
den Favoritenkreis des damaligen 
Verteidigungsministers, General 
Wojciech Jaruzelski, absolvierte 
Wilecki die polnische General­
stabsakademie, wurde Komman­
deur des 10. Panzerregiments im 
oberschlesischen Stephansdorf bei 
Oppeln . 1982 beendete er seine 
Ausbildung an der "Marschall­
Woroschilow-Militärakademie" in 
der Sowjetunion . 1987 wurde er 
Befehlshaber des wichtigsten 
Wehrbereichs, nämlich Schlesien, 
der für eine Westoffensive speziali­
siert war und mit der Nationalen 

Volksarmee der DDR eng zusam­
men arbeitete. 

Bis zur polnischen "Wende" 
1989 galt er als besonders linien­
treu. Bei den Soldaten wal' er wegen 
seiner Disziplinarstrafen besonders 
gefürchtet. Er galt jedoch als vor­
bildlicher Soldat und wird dem Typ 
des "Soldaten-Intellektuellen" zu­
gerechnet. Nach der Wende 
schwenkte er um, setzte sich vehe­
ment für die Militärseelsorge ein 
und ließ sich ostentativ mit seiner 
Frau kirchlich trauen. Bald gehörte 
er zum engsten Kreis von Staats­
präsident Lech Walesa. Seit 1991 ist 
er als Generalstabschef der rang­
höchste polnische General. Wilecki 
gehört zu den großen Befürwortern 
eines NATO-Beitritts Warschaus. 
Er hat permanent Schwierigkeiten 
mit den Politikern und mit dem 
Verteidigungsministerium: Er 
lehnt eine "Zivilisierunga des Ver­
teidigungsministeriums ab und ver­
tritt die Meinung, daß der General­
stab besser wisse, was für die Trup­
pe gut sei, als die Zivilisten. 

NACHBAR POLEN 

Der Militärseelsorger ist gleich 
dem Samariter dem Soldaten in 
schwierigen Augenblicken immer 
zugänglich, wie bei verschiedenen 
depressiven Taten einschließlich 
von Selbstmordvel'suchen, ande­
ren tragischen Unfällen und Zu­
sammenbrüchen. In solchen Au­
genblicken sind das Wort des Glau­
bens, die freundliche Anwesenheit 
des Geistlichen , die Möglichkeiten 
eines Gesprächs, der Beratung so­
wie andere Möglichkeiten prakti­
sche Hilfe zu leisten gefragt. Alles, 
was die Militärseelsorger tun, kon­
zentriert sich auf ein Wort: 
DIENST. Dieser Dienst getan in 
der Liebe, schreitet übel' Vorschrif­
ten und Reglements hinaus. Uns 
bindet die Liebe zu Gott an den 
Soldaten als Mensch. 

KURZ NOTIERT 

Deutsche und polnische 
Bischöfe treffen sich in 
Warschau 

Bonn, 31.10,95 (KNAl Eine Be­
gegnung der Deutschen und der 
Polnischen Bischofskonferenz ist 
zum 30. Jahrestag des Austausches 
der Versöhnungsbotschaften zwi­
schen den Bischöfen bei der Länder 
geplant. Wie die Deutsche Bi­
schofskonferenz am Dienstag in 
Bonn mitteilte, findet das Treffen 
unter Leitung der Konferenz-Vor­
sitzenden Kardinal Jozef Glemp 
und Bischof Karl Lehmann vom 
12. bis 14. Dezember in Warschau 
statt. Im Rahmen der Veranstal­
tung soll eine Erklärung über den 
"gemeinsamen Weg der Kirchen in 
beiden Ländern und der beiden 
Völker" im Blick auf ein vereintes 
Europa veröffentlicht werden. Zu­
dem wollen der ehemalige Präsi­
dent des Zentralkomitees der deut­
schen Katholiken (ZdK), Hans 
Maier, und die ehemalige polnische 
Ministerpräsidentin Hanna Su­
chocka den Briefwechsel würdigen , 
der 1965 am Rande des Zweiten 
Vatikanischen Konzils zustande 
kam und als Meilenstein der Aus­
söhnung zwischen Deutschen und 
Polen gilt. 
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GESCHICHTE IM BLICK 

"Vieles ist verwirklichtll 

Zum 30. Jahrestag des deutsch-polnischenBriefwechsels 

Von Bischof Ignacy Jez 

Am 18. November jährt sich zum 30. M al der historische Briefwechsel 
zwischen den polnischen und den deutschen Bischöfen. In den beiden 
während des Zweiten Vatikanischen Konzils verfaßten Schreiben baten 
beide Bischofskonferenzen einander um Vergebung für das Unrecht, 
die Greuel und das Leid des Zweiten Weltk riegs und seiner Folgen. Die 
Aussagen der Briefe, die vor allem in Polen heftig umstritten waren, 
gelten heute als Meilensteine auf dem Weg der Versöhnung beider 
Völker. Für d ie Katholische Nachrichten-Agentur (KNA) zieht der eme­
ritierte Bischof von Koszalin (Kö slinIKolberg), Ignacy Jez, eine Bilanz 
des Briefwechsels und seiner Folgen. Der 1914 geborene und 1960 zum 
Bischofgeweihte Jez war zwischen 1942 und 1945 Häftling in Dachau. 
Er nahm am Konzil teil und gilt als Förderer der deu tsch-polnischen 
Versöhnung. 

,,30 Jahre sind vergangen seit 
den Tagen, in denen - zum Ende 
des Zweiten Vatikanischen Konzils 
- die polnischen Bischöfe zahlrei­
che Mitbrüder zur Tausendjahrfei­
er der Taufe Polens eingeladen ha­
ben, die im Jahre 966 stattfand. 
Eine ganz besondere Rolle spielte 
der Brief an die deutschen Bischö­
fe. Dieses Schreiben mußte an die 
gemeinsame Vergangenheit beider 
Völker anknüpfen. Ein besonders 
schweres Kapitel waren die Zeit 
und die Umstände des Zweiten 
Weltkriegs. Darum bieß es in dem 
Brief der polnischen Bischöfe: 
'Uber unser armes Vaterland senk­
te sich eine furchtbar finstere 
Nacht. Sie wird bei uns allgemein 
'deutscbe Okkupation' genannt'. 

Die Folge des von Deutschland 
verlorenen Krieges war eine große 
Anzahl von Flüchtlingen und Ver­
triebenen . Die einen kamen aus 
den ehemals deutschen Gebieten. 
Die anderen waren Polen aus den 
an die Sowjetunion grenzenden 
Regionen, die nun sowjetisch wur­
den. Sie wurden vertrieben, unge­
acbtet dessen, daß Polen zu den 
Siegermächten gehörte. Und alles 
auf Grund der Entscbeidungen der 
USA, der Briten, der Russen und 
der Franzosen auf der Konferenz 
von Potsdam. Diese Umstände 

mußten in der Einladung an die 
deutschen Bischöfe; berücksichtigt 
werden. Man konnte auch nicht die 
Form vergessen, in welcher man 
die Deutseben vertrieben batte. So 
erklären sich die Worte im Br ief 
der polnischen Bischöfe: 'In diesem 
allerchristlichsten und zugleich 
sehr menschlichen Geist strecken 
wir unsere Hände zu Ihnen, hier in 
den Bänken des zu Ende gehenden 
Konzils, wir gewähren Vergebung 
und bitten um Vergebung.' Die 
deutschen Bischöfe haben geant­
wortet: 'Mit brüderlicher Ehr­
furcht ergreifen wir die dargebote­
nen Hände.' Und kurz vorher lesen 
wir; (80 bitten auch wir zu verges­
sen, ja wir bitten zu verzeihen.' 

Die beiden Briefe kann man nur 
aus der Atmosphäre und dem Kli­
ma des Konzils verstehen. Der In­
halt beider Schreiben ist so sehr 
christlich und katholisch, daß je­
mand, der anders geprägt ist, sie 
niemals oder nur schwer begreifen 
kann . Das hat sich zum Beispiel an 
der kommunistischen Propaganda 
bei uns gezeigt. Nach der 
Veröffentlichung des Textes wur­
den der Brief und die polniscben 
Bischöfe so heftig angegriffen und 
mit allen Mitteln bekämpft, daß 
man sich noch heute die Frage stel­
len muß. Wie war so etwas mög­

lieh? Am Ende - zum Glück - siegt 
doch die Wahrheit, und sie wird 
langsam und systematiscb den 
endgültigen Sieg bringen. Es hilft 
dabei auch die Zeit. 'Wir hoffen' ­
so lesen wir im Brief der polni­
schen Bischöfe - 'daß die Zeit, der 
große göttliche Kairos - die geisti­
gen Wunden langsam heilen wird.' 

Vieles, was damals als Hoff­
nung klang, ist durch vielfältige 
Formen suchenden Verstehens 
und gegenseitiger Verbundenheit 
inzwischen verwirklicht. Diese 
Worte lesen wir auch im Vorwort 
meines Buches über Dachau 'Licht 
und Dunkel preiset den Herrn Als 
polnischer Priester im KZ Dach­
au J, das die Herausgeber Karl 
Hillenbrand und Marian Subocz 
geschrieben haben. Und der Heili­
ge Vater scbrieb mir 1994 zu die­
sem Buch: 'Es geht nicht um ein 
Aufrichten der Vergangenheit, 
sondern darum, Perspektiven für 
eine gemeinsame Zukunft aus der 
Kraft des verbindenden Glaubens 
und aus der Kraft einer vertieften 
Erinnerung zu schaffen.' Diese 
Worte - so glaube ich - passen auch 
sehr gut zu einer Erinnerung an 
den Briefwechsel zwiscben den 
polnischen und den deutschen Bi­
schöfen vor 30 Jalrren. Denn da­
durch sind sich beide Kirchen nä­
hergekommen. Auch we Perspek­
tiven der gemeinsamen Zukunft 
sind viel größer geworden, was 
nicht nur die Kirchen, sondern 
auch beide Nationen betrifft. In 
dieser Hinsiebt hat die Kirche den 
ersten und auch den entscheiden­
den Schritt gemacht. Die Wirkun­
gen und Folgen dieses Schrittes 
haben uns die vergangenen 30Jah­
re gezeigt. 

Dafür sei Gott Dank und Ehre. " 
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Hilfe für Kriegsweisen 

Dieses ist schon das 
fünfte Schuljahr, das man­
che Kinder in Kroatien und 
Bosnien-Herzegowina in 
den Kriegsumständen be­
ginnen. Die Unterrichts­
stunden sind verkürzt und 
die Fenster und Türen ih­
rer Schulen sind mit Säk­
ken voller Sand geschützt, 
damit die Kinder nicht mit 
Granaten getroffen wer­
den. Diese Kinder köllllen 
sehr gut die Alarmsirenen 
und andere Warnungs­
signale unterscheiden so­
wie die Schutzkellerposi­
tionen in der Nähe ihrer 
Schulen und ihrer Häuser 
finden. Aber trotz dieser 
"Überlebenskunst" ) oft 
wiederholte Beschüsse der 
kroatischen und bosni­
scben Städte (Dubrovnik, 
Sarajevo, Vukovar, Mostar, 
Gorazde, Bihac, Srebrenica 
sind nur ein Teil davon), 
haben manchen unter ih­
nen unheimlich viel Leid 
zugefügt, nämlieb den Ver­
lust eines oder beider El­
ternteile. 

Die Kinder sind zweifellos die 
größten Opfer dieses Kriegs. Das 
ist schon mit den Zalllen bestätigt: 
mehr als hunderttausend Kinder 
mußten ihr Zuhause verlassen und 
in Ausland ziehen; in Kroatien al­
lein kamen mehr als dreihundert 
katholische Ki nder ums Leben, 
während fünftausend Kriegswai­
sen wurden. Die Angaben für Bos­
nien-Herzegowina sind schwer zu 
ermitteln und sind noch nicht end-

KURZ NOTIERT 

gültig, aber viele Anzeichen spre­
chen dafür, daß die Zahlen unge­
fälu' gleich hoch sind wie in Kroati­
en. Das bedeutet, daß es in den bei­
den Ländern mehr als zehntau­
send Kriegswaisen gibt. 

Bei so großer Not versuchen 
verschiedene kirchliche und huma­
nitäre Organisationen, den Ver­
triebenen und Kindern zu helfen. 
Eine von diesen ist auch die 
KROATISCHE AKTION FÜR 

Papst: Ethnischen und religiösen Haß überwinden 

Vatikanstadt, 9. 11.95 (KNA) 

Papst J ohannes Paul II. hat zur 
Überwindung von ethnischem und 
religiösem Haß aufgerufen. Es sei 
an der Zeit, daß der Appell de,' 
Konzilsväter für Frieden und so­
ziale Gerechtigkeit gehört werde, 

sagte er run Mittwoch bej einer Ge­
denkfeier in der vatikanischen 
Synodenaula anläßlich des 30. Jah­
restags der Veröffentlichung der 
Konzilskonstitntion "Gaudium et 
spes" (Freude und Hoffnung) über 
die Kirche und die Berufung des 

Ante Kardum, geb. 1991, 
mit seinem Vater Ive aus 
Zadar, Kroatien. Antes 
Mutter kam bei einem 
Granatenangriff u.ms 
Leben, Ante verlor dabei 
den linken Unterschenkel. 

(Foto: V Saravanja) 

DAS LEBEN, die das voll­
ständigste Verzeichnis von 
katholischen aber anch 
manchen nicht-katholi­
schen Kriegswaisen er­
stellt hat und es hilft ihnen 
durch Patenschaften mit 
600,- DM (oder Gegen­
wert) jährlich fur ein Kind. 

Die Katholische Kirche 
sieht sich als ei.nen Körper 
trotz aller Unterschiede 
von Sprache, Kultur, Haut­
farbe und Nation. Wir sind 
uns dessen bewußt, daß ei­
nem Kind niemand und 
nichts seine Eltern ersetzen 
kann, aber unsere gemein­
same Fürsorge k1utn doch 
ihre Kindbeit ein wenig 
glücklicher und erträgli­
cher machen. 

Pfarrer D,: Vjehoslau Saravanja 
Leiter von KROATISCHE 
AKTION FÜR DAS LEBEN 

Das Spendenkonto in Deutschland 
lautet: 
KROATISCHE AKTION FÜR 
DAS LEBEN Annahofstraße 8, 
D-93049 Regensburg, 
Postgirokonto Nürnberg 

NI'. 7131 859 Kon to-Nr 164 350, 
BLZ 750 500 00. 

Menschen in der Welt von hente. 
Der Papst beklagte, daß ethni­

scher und religiöser Haß weiterhin 
zu Konflikten, Völkermorden und 
Massakern führe, die schreckliche 
Auswirkungen wie Hunger, Epide­
mien und Millionen von Flüchtlin­
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gen mit sich brächten. Man müsse Kroatische Bischöfe verurteilen Untaten
sich fragen, ob manche Aussagen 
des Zweiten Vatikanischen Konzils 
zu möglichen Entwicklungen in der 
Welt angesichts der nach dem Ende 
des kalten Krieges bestehenden 
Konflikte, des bleibenden Grabens 
zwischen armen und reichen Län­
dern und der heutigen Krise der Fa­
milie nicht zu optimistisch gewesen 
sind", sagte Johannes Paul II. Wei­
ter erinnerte er an seine aktive Mit­
arbeit an der Ausarbeitung der 
Pastoral-Konstitution, die als letz­
tes Dokument einen Tag vor Ab­
schluß des Konzils, am 7. Dez. 1965, 
approbiert worden war. Als junger 
Bischofvon Krakau habe er von N 0 ­

vember 1964 als Mitglied der 
Unterkommission für das Studium 
der "Zeichen der Zeit" an der Aus­
arbeitung von "Gaudium et spes" 
teilgenommen. 

Bosnische Serben setzen 
Vertreibungen fort 

Zagreb 2.11.95 (KNA) Die bosni­
sehen Serben setzen ihre Kampa­
gne der "ethnischen Vertreibungen" 
gegen Kroaten und Muslime in der 
Region von Banja Luka fort. Nach 
kroatischen Pressemeldungen wur­
den in der nahe Banja Luka gelege­
nen Ortschaft Davor erneut minde­
stens 36 Muslime und acht Kroaten 
gewaltsam aus ihren Häusern ver­
trieben. Auch das Flüchtlings­
kommissariat der Vereinten Natio­
nen in Genf bestätigte die Fortdau­
er der "ethn ischen Vertreibungen « • 

Nach UN-Angaben wnrden seit Be­
ginn der neuen Vertreibungswelle 
am 14. August 1995 mehl' als 22.000 
Kroaten und Muslime aus der Regi­
on vertl~eben. Gleichzeitig seien 
mehr als 200.000 Serben in Folge 
der kroatischen Rückeroberung der 
Krajina nach Banja Luka geflohen. 

gegen Krajina.Serben 

ZagTeb, 16.10.95 (KNA) Die 
kroatischen Bischöfe haben ihre 
Abscheu vor begangenen Verbre­
chen gegen in der Krajina zurück­
gebliebene Serben ausgedrückt. Es 
gebe Berichte über die Ermordung 
von Zivilisten, die in ihren Häusern 
geblieben seien, obwohl ihnen ihre 
Sicherheit 1,feierlich versprochenu 

worden sei, betonen die Bischöfe in 
einer zum Abschluß ihrer Herbst­
vollversammlung veröffentlichten 
Erklärung. "Wir verurteilen die be­
gangenen Untaten, sie sind mora~ 
tisch nicbt zu rechtfertigen und 
richten sich gegen Gottes Gesetz", 
unterstreichen die Bischöfe. Auch 
aus der Tatsache, "daß gegen uns 
Böses getan wurde, darf man nicht 
folgern, daß uns erlaubt ist, Böses 
in gleicher Weise zu verüben", 

Unter Hinweis aufdie Situation 
der ehemaligen Flüchtlinge und 
jetzigen Rückkehrer in ihre Hei­
matdörfer in der Krajina rufen die 
Bischöfe zu Hilfsbereitschaft und 
Solidarität auf, insbesondere auch 
durch die im Ausland lebenden 
Kroaten. Die Bischöfe betonen wei­
ter, daß die Frage des von ihren Ei­
gentülnern verlassenen Besitzes 
und die Frage der Wiedergutma­
chung für die Kriegszerstörungen 
durch "politische Vereinbarungen , 
die sich an den Grundsätzen der 
Gerechtigkeit orientieren", gelöst 
werden müßten. 

Kirche in Bosnien-Herzego­
wina droht auszusterben 

Hamburg, 9.11.95 (KNA) Die 
Kirche in Bosnien-Herzegowina ist 
nach Angaben des Weihbischofs von 
Sarajevo, Pera Sudar, vom "Ausster­
ben" bedroht. Dies sei nicht nur für 
die katholische Kirche eine "ganz 
ernste Lage", sondern auch für die 

Zukunft Bosnien-Herzegowinas, 
sagte Sudar in einem Interview der 
Katholischen Nachrichten-Agentur 
(KNA) in Hamburg. Wenn das Zu­
sammenleben in Bosnien-Herzego­
wina nicht funktioniere, bedeute 
dies gleichzeitig, daß ein friedliches 
Zusammenleben verschiedener Völ­
ker in Europa nicht mehr möglich 
sei. Der Weihbischof forderte, die 
Poli tiker Europas und Amerikas 
müßten sich dafür einsetzen, daß 
Bosnien-Herzegowina ein Staat blei­
be. Die Kirche werde nie ethnische 
Vertreibungen akzeptieren. 

Nach Angaben von Sudar sind 
in der Diözese Banja Luka von 
110.000 Katholiken nur 6.000 ge­
blieben. Im Bistum Trebinje gebe 
es keine Katholiken mehr, und im 
Erzbistum Sarajevo seien von 
528.000 Katholiken vor dem Krieg 
rund 180.000 geblieben. Ein Zu­
sammenleben verschiedener Völ­
ker werde ohne die Bereitschaft 
zur Versöhnung nicht möglich 
sein. Es sei auch gegenüber den ei­
genen Leuten schwer, Ver zeihung 
zu pl·edigen. Als Zeichen für die 
Zusammenarbeit der Völker habe 
die katholische Kirche in Sarajevo 
ihre Schulen für Kinder aller Reli­
gionen geöffnet. Ziel sei es, eine 
neue Generation für den Frieden 
zu erziehen. Dort würden die 
Schüler allel' Religionen gleich be­
handelt. Nur noch 7.000 Katholi­
ken lebten in der Diözese sowie 19 
Priester, zwei Laienbrüder und 
zehn Orden sfrauen. 

Die Bischöfe rufen zu Versöh­
nung, gegenseitigem Vergeben und 
zu ökumenischem Einsatz auf. Das 
Land brauche nach den Zerstörun­
gen jetzt wirtschaftliche und kul­
turelle Reformen, die sich an ethi­
schen Werten orientieren müßten. 

Papst billigt staatliches Recht auf legitime Verteidigung 	 schung U zu werten, die zur Erret­
tung von Menschenleben und zum 

Vatikanstadt, 19.10.95 (KNA) Militärgeistliche. Der Rückgriff auf Schutz schwacher und schutzloser 
Papst Johannes Paul 11. hat das Gewalt als "ultima ratio" sei jedoch Personen diene und die letzten En­
Recht auf eine legitime staatliche zulässig, wenn legitime Rechte ei­ des Solidarität und Frieden unter 
Verteidigung und "humanitäre nes Volkes verteidigt würden oder der Schirmherrschaft der interna­
Einmischung" bekräftigt. Vorran­ em Krieg zwischen Konflikt­ tionalen Gemeinschaft bringen 
giges Mittel zur Lösung von Kon­ parteien verhindert werde könne. könne. Gleichzeitig ermahnte Jo­
flikten müsse der Dialog bleiben, In solchen Fällen sei ein gewaltsa­ hannes Paul II. alle Militäran­
sagte der Papst am Donnerstag bei mes Eingreifen als "legitime und gehörigen, eine Kultur des Friedens 
einer Audienz für italienische pflichtmäßige humanitäre Einmi- und der Solidarität zu schaffen . 
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Bischöfe: Gemeinden müssen von 
einem Priester geleitet werden 

BOUD, 17.11.95 (KNA) Katholi­
sche Pfarrgemeinden können nur 
von einem Priester geleitet wer­
den. Dieser lI Hirtenclienst" sei un­
lösbar mit der Leitung der 
Eucbaristiefeier verbu nden, heißt 
es in einer am Freitag in Bann ver­
öffentlichten Erklärung der Deut­
schen Bischofskonferenz. Trotz 
wachsender Herausforderungen in 
der Seelsorge und des Priester­
mangels könne die Einstellung von 
immer mehr hauptberuflichen Lai­
en "nicht die Lösung sein". 

In dem gut 20seitigen Doku­
ment, das die Bischöfe bei ihrer 
jüngsten Vollversammlung Ende 
September in Fulda beschlossen 
hatten, wird eigens betont, daß es 
nicht um die Frage nach weiteren 
Zugangswegen zum Priestertum 
gehe; diese Frage, gemeint ist da­
mit offenbar der Zölibat, solle aber 
damit "nicht beiseite geschoben " 
werden. "Gebot der Stunde" sei 
nicht die Öffnung neuer Zugangs­
wege zum Priesteramt, sondern 
"die Entwicklung eines von der ge­
meinsamen Berufung aller Gläubi­
gen ausgehenden Kirchenver­
ständnisses ll 

. Gewarnt wird zu­
gleich, von den geweihten Amts­
trägern länger eine "Allzu ständig­
keit" oder gar "Alleinzustän­
digkeit" zu erwarten . 

"Konsens-Dokum.ent" 
Die Bischöfe plädieren für ein 

"sinnvolles Zusatnmenwirken" der 
Weiheämter mit allen ehren-, ne-

hen- und hauptamtlichen Laien­
diensten . Entsprechende Akzente 
im Kirchenbild des Zweiten Vati­
karuschen Konzils seien vielfach 
noch nicht wirksam. Das Wesen 
der Kirche als Gemeinschaft erfor­
dere eine "kooperative Pastoral" 
aller Mitarbeiter. Gleichwohl blei­
be der wesentliche Unterschied 
zwischen dem gemeinsamen Prie­
stertum aller Gläubigen und dem 
amtlichen Priestertum. Nicht alle 
Aufgaben, die zur Gemeindelei­
tung gehörten, müßten aber von 
Priestern wahrgenommen werden. 
Als Leitungsaufgaben werden un­
ter anderem die Verkündigung· des 
Evangeliums, Feier und Spendung 
der Sakranlen te und die diakoni­
sche Sorge um die Armen und 
Schwachen in der Pfarrei genannt. 
Mitarbeiter des Pfarrers könnten 
s ich etwa um Caritas, Katechese, 
Mission und Öffentlichkeitsarbeit 
kümmern . Die Bereitschaft zur Zu­
sammenarbeit müsse in den Aus­
bildungsgängen verstärkt themati­
siert werden. 

In einem Vorwort bezeichnet 
der Vorsitzende der Bischofskonfe­
renz, B:ischof Kar} Lehmann, die 
Erklärung als Selbstverpflichtung 
und "Konsens-Dokument", das 
den einzelnen Diözesen Spielraum 
fü r individuelle Modelle belasse. 
Die Verabschiedung des Textes in­
nerhalb der Konferenz sei "nicht 
leicht" gewesen, aber nach langen 
Diskussionen einmütig geschehen. 

Dyba appelliert an Gläubige: Priester stützen 


Fulda, 2.11.95 (KNA) Der Ful­
daer Erzbischof Johrumes Dyba 
hat hervorgehoben , daß er keine 
Beden ken ha be, "allen in unserem 
Bistum, die je durch einen Priester 
verletzt wurden, mein inständiges 
Bedauern auszusprechen und sie 
u m Entschuldigung zu bitten". 
Dyba wandte sich damit am Don­
nerstag gegen Pl'essemeldungen , 
die ihm eine genau gegenteilige 

Aussage unterstellt hatten. Der 
Erzbischof hatte am Mittwoch in 
einem vorab veröffentlichten Bei­
trag für die Fuldaer Bistums­
zeitung "BonifatiusboteU die 
"Fehltritte" katholischer Priester 
bedauert und zugleich an die Gläu­
bigen appelliert, die Priester zu 
stützen. "Bessern und heilen kön­
nen wir nicht, indem wir mit den 
Wölfen heulen, sondern nur, in-
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dem wir gemeinsam unsere Prie­
ster als Schatzträger Christi in un­
ser Gebet und in unsere Liebe auf­
nehmen", betonte Dyba. 

Die Fälle eines psychischen 
oder moralischen Zusammen­
bruchs von Priestern seien das mit 
Abstand schwerste Kreuz im Le­
ben eines Bischofs, so Dyba. Dazu 
gehöre auch die oft qualvolle Ver­
antwortung bei der gerechten Be­
urteilung und Behandlung 
"gefallener MitbTÜder", die in 
Reue einen neuen Anfang suchten. 
Der Erzbischof bemängelte, oft 
werde vorschnell der Zölibat als 
Auslöser von Krisen benannt. 
Doch nicht der Zölibat löse den Zu­
sammenbruch eines Priesters aus, 
sondern der Bruch des Zölibats. 
"Oder hätte schon jemand wegen 
der vielen bekannt gewordenen 
Fälle von Kindesmißbrauch durch 
Ehegatten und Väter die Abschaf­
fung von Ehe und Familie ver­
langt?" fragte er. 

Europas Bischöfe beraten 
über Privatisierung des 
Glaubens 

St. Gallen, 31.10.95 (KNA) Die 
katholischen Bischöfe Europas 
werden sich im Oktober 1996 in 
Rom auf einer Tagung mit dem 
Thelna "Religion - Privatsache 
oder öffentliche Angelegenheit?" 
befassen . Ein erstes Vorberei­
tungstreffen habe am Wochenen­
de in Sankt Gallen stattgefunden, 
teilte der Sekretär des Rates der 
Europäischen Bischofskonferen­
zen (CCEE), Aldo Giordano, am 
Montag auf Anfrage mit. Die Kir­
chen im Osten Europas hätten die 
Erfahrung einer er zwungenen 
Privatisierung des Glaubens ma­
chen müssen. Im Westen seien die 
Kirchen zwar nicht Verfolgungen 
ausgesetzt gewesen , aber die Pri­
vatisierung des Glaubens gebe es 
ebenfalls; sie seien das Resultat 
einer pluralistischen, von der 
Übermacht individueller Freiheit 
geprägten Kultur. Weitere Vor­
bereitungstr effen für das Sympo­
sium sollten im Frühjahr 1996 in 
Paris, London, Budapest, Prag 
und Rom stattfinden, erklärte 
Giordano. 
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Papst: Christentum gehört zur Kultur Deutschlands 

Vatikanstadt, 20.10.95 (KNA) 
Papst Johannes Paul TI. hat an die 
katholischen Politiker in Deutsch­
land appelliert, das Grundrecht auf 
Religionsfreiheit als Element des 
demokratischen Rechtsstaates zu 
verteidigen und an den christlichen 
Wurzeln der politischen und sozia­
len Ordnung Europas festzuhalten. 
Vordem "Kardinal-Höffner-Kreis" , 
einem Zusammenschluß von katho­
lischen Bundestagsabgeordneten 
der Union, Wirtschaftsvertretern 
und Journalisten, forderte er am 
Freitag, der Kirche "den Öffentlich­
keitsanspruch sowie ihre Anwalt­
schaft für das Menschliche zu erhal­
ten" Der Papst warnte mit Blick auf 
des Kreuz-Urteil des Bundesverfas­
sungsgerichts vor Tendenzen, das 
"Recht auf negative Religionsu·ei­
heit gleichsam zum Obergrund­
recht" zu erklären. In Wirklichkeit 
g.ehe es vielmehr darum, zu einer 
Ubereinstimmung der bei den 
Aspekte der Religionsfreiheit zu ge­
langen. 

Die deutsche Verfassungstra­
dition und ihre Entwicklung nach 
dem Zweiten Weltkrieg sprächen 
"gegen ein Verständnis von religi­
ös-weltanschaulicher Neutralität" 
und eine Distanzierung des Staa­
tes vom Religiösen, führte der 
Papst aus. Der Staat könne nicht 
gleichgültig und neutral sein, da er 
einer bestimmten geschichtlichen 
Tradition entstamme und in einem 
konlu-eten kulturellen Zusammen­
hang stehe. Daher müsse jede 
Verfassungsinterpretation berück­
sichtigen, daß "das Christentum 
maßgebender Faktor der Kultur" 
Deutschlands und damit auch ein 
grundlegender Bestandteil von Bil­
dung und Erziehung sei. Die 
christliche Botschaft sei in der 
Lage, durch die Ideale von Gerech­
tigkeit' Liebe und Solidarität der 
Kulturen die Zeit mitzugestalten. 

"Europa muß seine Wurzeln 
wiederfinden" 

Nach dem Zusammenbruch von 
totalitären Systemen in Europa sei 
eine "gründliche Erneuerung der 
politischen Handlungsweisen n not· 
wendig, hob J ohannes Paul 11. her­
vor. Die katholischen Politiker 
müßten dazu beitragen, daß "Eu­
ropa seine Wurzeln wiederfindet 

und nach dem Maßstab seiner 
Ideale und seines Edelmutes seine 
Zukunft aufbaut". - Der seit drei 
Jahren bestehende Kardinal­
Höffner-Kreis, zu dessen Ver­
anstaltungen bis zu 100 katholi­
sche Bundestagsabgeordnete kom­
men, versuche der katholischen 
Stimme in der Politik mehr ProfIl 
zu verschaffen, betonte der ost­

württembergische Parlamentarier 
Georg Brunnhuber gegenüber der 
Katholischen Nachrichten-Agen­
tur (KNA). Im Geiste des 1987 ver­
storbenen früheren Kölner Kardi­
nals Höffner versuche er in Politik, 
Wirtschaft und Gesellschaft Ak­
zente aus dem Glauben und aus 
der katholischen Sozial lehre her­
aus zu setzen. Der Kreis führte in 
Rom Gespräche mit verschiedenen 
Kurienbehörden und machte sich 
und seine Arbeit bekannt. 

Kada sieht für deutsche Kirche keinen Grund 

zur Resignation 

Bonn, 13.10.95 (KNA) Der 
scheidende Apostolische Nuntius, 
Erzbischof Lajos Kada, sieht für 
die deutschen Katholiken trotz 
innerkirchlicher Probleme keinen 
Grund zur Resignation. "Mit Gott­
vertrauen, harter Arbeit und viel 
Geduld" werde die hiesige Kirche 
die bestehenden Schwierigkeiten 
lösen; dazu brauche sie aber einen 
"geeinten Episkopat", einen "en· 
gagierten Klerus l

! und ein Jjfür 
Gott offen bleibendes Kirchen­
volk" , sagte Kada am Freitag in ei­
nem Interview der Katholischen 
Nachrichten-Agentur (KNA) in 
Bonn. Die Kirche hierzulande sei 
wegen ihrer Dynamik und Sach­
kompetenz eine "wichtige Orts­
kirche", betonte der Nuntius, der 
demnächst den Vatikan in Spanien 
vertreten soll. 

Zur Situation im Osten Deutsch­
lands sagte Kada, die Katholiken 
dort verdienten Anerkennung für 
ihre "Treue in schwierigen Zei· 
ten" . Die Stärke der Kircbe dürfe 
nich t allein an Zahlen gemessen 
werden. Gerade die Erfahrungen 
der Katholiken im Osten könnten 
für die ganze Kirche segensreich 
werden. Natürlich brauchten sie 
Stärkung und Unterstützung. Be­
sonders die Ordensleute könnten 
durch ihr Wirken in den neuen 
Bundesländern dazu beitragen. 
Natürlich verlange die dortige Si­
tuation von Bischöfen und Klerus 
mehr Einsatz und neue Ideen und 
von den Gläubigen den Willen zu 
mehr Mitarbeit. Nur durch glaub­
würdiges Zeugnis könne die dorti­
ge Bevölkerung zu Christus ge­
führt werden, belu-äftigte der Erz­
bischof. Die Neustrukturierung 

der Bistümer während seiner rund 
vierjährigen Amtszeit nannte er ei­
nen "Beitrag der katholischen Kir­
che zur deutschen Einheit". 

Kada hob hervor, daß die deut­
sche Kirche seit Jahrzehnten vie­
len Entwicklungsländern tatkräf­
tig geholfen habe. Dabei sollte jede 
Hilfe der Selbsthilfe dienen. Be­
sonders die Ausbildung der Men­
schen müsse Priorität haben. An­
dererseits könnten die Ortskirehen 
der Industriestaaten von deI.1 ,jun­
gen Kirchen" in der Dritten Welt 
lernen. Kada wörtlich: "In vielen 
Kirchen in den Entwicklungslän­
dern herrscht mehr Freude, Freu­
de, die aus dem Glauben stammt." 
Eine solche Grundstimmung fehle 
oftmals in den europäischen Staa­
ten. 

Mahrenholz sieht 
"GheHomentalitätll der 
deutschen Kirchen 

Bonn, 27.10 .95 (KNA) Eine 
"Ghettomentalität" aus Sorge um 
ihre rechtliche Absicherung hat 
der ehemalige Vizepräsident des 
Bundesverfassungsgerichts, Ernst 
Gottfried Mahrenholz, der evange­
lischen und der katholischen Kir­
che bescheinigt. Diese Mentalität 
zeige sich in der katholischen Kir­
che etwa an den Reaktionen auf 
das Karlsruher Kruzifix-Urteil 
und in der Position des Fuldaer 
Erzbischofs Johannes Dyba zur 
Schwangerschaftskonfliktbera­
tung, sagte der Staatskirchen­
rechtler am Donnerstag abend in 
Bonn. Die Kirchen müßten sich 
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fragen lassen, wieviel staatliche 
Fürsorge das Evangelium vertra­
ge. Wo die Kirche hingegen öffent­
lich für Schwache, Benachteiligte 
und Unterdrückte eintrete, nehme 
sie ihren vom Staat anerkannten 
ureigenen Auftrag wahr. 

Der Einsatz der Kirchen für die 
Schwachen gegenüber Staat und 
Politik müsse lIunbeugsamU sein, 
forderte Mahrenholz. Kirchliches 
Gerechtigkeitsdenken, das Eintre­
ten für Benachteiligte und Gefähr­
dete dürfe nicht "durch politische 
Kompromisse abkaufbar" sein. Wo 
die Kirche sich zu Wort melde, 
habe sich der Staat in Anerken­

nung des kirchlichen Öffentlich­
keitsauftrages ihrem beharrlichen 
Drängen auszusetzen. Als positi­
ves Beispiel nannte Mahrenholz 
das Eintreten der katholischen 
Kirche für das ungeborene Leben, 
während die evangelische Kirche 
"keine politische Energie" aufge­
wandt habe, ihre Vorstellungen 
durchzusetzen. Mahrenholz 
sprach vor dem Foyer der Jesuiten 
in Bonn, das in Zu sammenarbeit 
mit dem Zentralkomitee der deut­
schen Katholiken (ZdK) und der 
Katholischen Akademie Berlin den 
christlich inspirierten Dialog mit 
der Politik fördel'l1 wilL 

Punksänger: Kloster ist utotol okzeptobell/ 


Augsburg, 2.1l.95 (KNA) Als 
"eines der besten Erlebnisse des 
Jahres" hat der Leadsänger der 
Punk-Band "Tote Hosen", Campi­
no, seinen ein wöchigen Rückzug in 
die Benediktiner-Abtei Königs­
münster im nordrhein-westfäli­
schen Meschede bezeichnet. In der 
neuesten Ausgabe des in Augsburg 
erscheinenden Jugendmagazins 
"X-MAG" zeigte sich der Musiker 
begeistert von der Warmherzigkeit 
der Ordensleute. "Das ist eine Art 
von Wärme, die Du außerhalb des 
Klosters nicht triffst", so Campino. 

Für den Künstler ist die Vor­
stellung "total akzeptabel", für die 
nächsten zwei bis fünf Jahre ins 
Kloster zu gehen, sich auf sich 
selbst zu konzentrieren und die 
Suebe nach dem Sinn des Lebens 
"durchzuziehen". Doch die Ent­
scheidung, etwas lebenslänglich zu 

tun, findet er in allen Lebensberei­
ehen "sch wachsinnig" . Seiner 
Auffassung nach entwickelt sich 
der Mensch schließlich "Gott sei 
Dank" ständig weiter. Im Hinblick 
auf die Kirche räumt Campino ein , 
daß er nun Katholiken kennenge­
lernt habe, die es ihm sehr angetan 
hätten. Sogar einige seiner Grund­
sätze in manchen Bereichen WÜI· 

den "ganz ordentlich wackeln". 
Dennoch gebe er seine Grundhal­
tung in der Kritik an der katholi­
schen Kirche im allgemeinen nicht 
anf. Seine Klostererfahrungen will 
Campino auch in die neue Pla tte 
der ))Toten Hosen" einfließen las­
sen. - Die Idee zum einwöchigen 
Klosteraufenthalt war beim dies­
jährigen IGrchentag in Hamburg 
entstanden . Dort hatte Campino 
Benediktiner aus Königsmünster 
kennengelernt. 

Umfrage: Jeder zweite Deutsche betet 


Hamburg, 19.10.95 (KNA) Je­
der zweite Deutsche betet, jeder 
dritte (32 Prozent) täglich oder 
mehrmals in der Woche. Dies ist 
das vorah veröffentlichte Ergebnis 
einer repräsentativen Umfrage des 
Forsa-Instituts im Auftrag der 
Zeitschrift "P.M. Perspektive". 
Nach den Ergebnissen der Erhe­
bung beten 45 Prozent aller Män­
ner und 29 Prozent aller Frauen 
nie. In den neuen Bundesländern 
seien die Nichtbeter mit 65 Pro­
zent in der Mehrheit, im Westen 
dagegen mit 30 Prozent deutlich in 

der Minderheit. Katholiken beten 
laut Umfrage öfter als Protestan­
ten, ältere Menschen häufiger als 
junge. Von den 14- bis 29jährigen 
sprechen nach der Umfrage 21 
Prozent mehrmals pro Woche oder 
täglich ein Gebet. Bei der Untersu­
chung wurden l.000 Deutsche ab 
14 Jahre befragt. 

Auf die Frage nach ihrer Ein­
stellung zur Religion antworteten 
nach Angaben des Forsa-Instituts 
33 Prozent der 14- bis 25jähl'igen, 
sie fühlten sich als Christen. 31 
Prozent hätten geantwortet , sie 

KIRCHE IN DEUTSCHLAND 

30.000 Scientology­
Mitglieder in Deutschland 

München, 9.1l.95 (KNA) Die 
umstrittene Scientology-Organisa­
tion beziffert ihre Mitgliederzahl 
in Deutschland auf30.000. Seit der 
Gründung der deutschen Abtei­
1ung vor 25 Jahren in München sei 
Scientology auf neun "Kirchen" 
und 20 "Missionen" angewachsen, 
wie die Organisation am Donners­
tag mitteilte. Künftig werde sie in 
Deutschland eine "etablierte ge­
sellschaftliche Kraft" sein, "die für 
immer mehr Menschen einen ru­
henden Pol, eine Quelle neuer 
Kraftschöpfung und neuer Impul­
se" biete, heißt es in einer Selbst­
darstellung zum 25jährigen Beste­
hen . 

Der Sektenbeauftragte der Deut­
schen Bischofskonferenz, Hans Gas­
per, erklärte in Bann, wenn sich 
Scientology in ihrem Umgang mit 
Menschen nicht "total" ändere, 
bleibe sie eine "Quelle der Unruhe 
und der Zerstörung menschlicher 
Beziehungen". Nach dem gegen­
wärtigen Stand könne gesagt wer­
den, 25 Jahre Scientology seien 
"genau 25 Jahre zuviel". Kritiker 
halten der Organisation vor, sie sei 
entgegen eigener Darstellung kei­
ne Kirche, sondern ein auf Gewinn 
ausgerichtetes Unternehmen, das 
unter anderem versuche, die deut­
sche Wirtschaft zu unterwandern. 

würden sich wenig oder gar nicht 
für Religion interessieren. Für die 
Antwort "Ich bin für verschiedene 
Religionen offen UJld will mich 
nicht auf eine bestimmte Glau­
bensrichtung festlegen(( hätten 
sich 20 Prozent der Befragten ent­
schieden; weitere zehn Prozent 
antworteten: "Die Religionen, die 
es gibt, sind mir zu starr: Ich ma­
che mir meine eigene Religion." 
Einer nichtchristlichen Religion 
fühlen sich nach der Umfrage drei 
Prozent zugehörig. 
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AUFTRAG 222 

Bischof Kamphaus: 
"Gewissen gehört ins 
Zentrum des GlaubensJl 

Limhurg, 8.11.95 (KNA) Die 
Stellung des Gewissens ist für den 
Limburger Bischof Franz Kamp­
haus wesentlich für die Stellung 
deI· Kirche in der modernen Welt 
An dieser Frage entscheide sich 
mit, ob es der Kirche gelinge, Brük­
ken zum modernen Bewußtsein zu 
schlagen", sagte Kamphaus am 
Dienstag in Limburg. Er bedauer­
te, daß die katholische Kirche in ih­
ren amtlichen Verlautbarungen 
bis in die jüngste Zeit hinein vom 
Gewissen oft mit großer Skepsis 
gesprochen und in ihm eine "Stör­
quelle" gesehen habe, welche die 
Geschlossenhei t der christlichen 
Morallehre und ihrer autoritativen 
Interpretation gefährde. 

Historische Erfahrungen und 
Erklärungen der Gegenwart nähr­
ten bei vielen Menschen den Ver­
dacht, die Kü·che fordere nur Ge­
horsam gegenüber Geboten und 
Normen, erläuterte Kamphaus. 
Dem Gewissen des einzelnen traue 
die Kirche nach Ansicht vieler we­
nig zu und achte es im Grunde 
nicht. Wegen dieses Mißtrauens 
kehrten viele "aufgeschlossene 
Zeitgenossen" der Kirche den Rük­
ken. Diese fühlten sich in ihrer 
persönlichen Freiheit beeinträch­
tigt und in ihrer Selbstverantwort­
lichkeit nicht respektiert. Nach 
Überzeugung von Kamphaus ist es 
eine der ursprünglichen Aufgaben 
von Religion und Kirche, dem be­
drängten Ge\vissen einen Schutz­
raum zubieten und in der Offent­
lichkeit immer wieder als dessen 
entschlossene Anwältin aufzutre­
ten. "Das Gewissen gehört ins Zen­
trum unseres Glaubens, weil es ins 
Zentrum unseres Lebens gehört", 
betonte er. Kamphaus verwies wei­
terdarauf, "mit welchem Ernst und 
welcher Entschiedenheit" das Zwei­
te Vatikanische Konzil in der Frage 
einer verantwortlichen Geburten­
planung von der Gewissensent­
scheidung der Eheleute spreche. 
Deren Gewissensentscheidung las­
se sich von keiner anderen Instanz 
ersetzen, nicht durch staatliche Be­
völkerungspolitik, aber auch nicht 
durch kirchliche Weisung. 

Umfrage: Mehrheit gegen 
Abschaffung des 
Religionsunterrichts 

Hamburg, 15.11.95 (KNA) Die 
große Mehrheit der Deutschen ist 
nach einer Forsa-Umfrage gegen 
die Abschaffung des Religionsun­
terrichts. Nach einer am Mittwoch 
vorab veröffentlichten Befragung 
für die neueste Ausgabe der Ham­
burger Zeitung "Die Woche" spre­
chen sich vier Prozent der Bundes­
bürger für die ersatzlose Strei­
chung des Schulfachs Religion aus. 
84 Prozent der Befragten sind da­
für, daß die Schüler künftig zwi­
schen Ethik- und Religionsunter­
richt auswälUen können. Nach An­
sicht von weiteren sieben Prozent 
sollte der Unterricht in Religion 
durch das Fach Ethik ersetzt wer­
den. 

Ein Schulfach Ethik statt des 
Religionsunterrichts befürworten 
laut der Umfrage vor allem Ost­
deutsche sowie Frauen und Män­
ner mit höherem Bildungsab­
schluß und Anhänger von Bündnis 
90IDie Grünen. Rund 80 Prozent 
der Ostdeutschen plädierten nach 
der Erhebung für die Wahl zwi­
schen Religions- und Ethik­
unterricht an den Schulen. Neun 
Prozent der Befragten in den neu­
en Bundesländern sprachen sich 
ftir die ersatzlose Abschaffung des 
Religionsunterrichts aus. Zehn 
Prozent votierten für ein Fach 
"Ethik" statt "Religion". 

"Religionsunterricht nicht 
verbannen" 

Der Vorsitzende der Kommissi­
on ftir Erziehung und Schule der 
Deutschen Bischofskonferenz, der 
Regensburger Bischof Manfred 
Müller, warnte in der "Woche" da­
vor, den Religionsunterricht aus 
der öffentlichen Schule zu "ver­
bannen(I. Das Fach sei ein notwen­
diger Bestandteil der Bildung und 
Erziehung in der Schule. Die 
Mehrheit der Eltern wünsche, daß 
den Schülern religiöser Glanbe 
und kirchliche Tradition erschlos­
sen würden. Der Bischof der Evan­
gelischen Kirche in Berlin-Bran­
denburg, Wolfgang Huber, be­
zeichnete es als falsch, "die Ver­
mittlungbiblischer Inhalte und die 

Erziehung zu ethischen Werten ge­
geneinander auszuspielen". Die 
"Verdrängung des Religionsunter­
richts" wäre eine "Verarmung, die 
niemandem dient". Brandenburgs 
Bildungsministerin Angelika Peter 
(SPD) verteidigte die Pläne des 
Landes, "statt des Pflichtfaches 
Religion" ein Pflichtfach "Lebens­
gestaltung - Ethik - Religionskun­
de" (LER) einzuführen. Die Schul­
kinder sollten nicht nach Konfes­
sionen und Überzeugungen ge­
trennt werden. 

Kirchen-Weltrekorde im 
Guinness-Buch der 
Rekorde 

Nicht jeder kommt ins Guin­
ness-Buch, aber jeder kann es kau­
fen. Besonders beliebt ist es als Ge­
schenk von Patenonkel oder -tante 
an die acht- bis 15jährigen Neffen 
und Nichten. Die benutzen die 
Rekord-Fibel aber auch gern als 
Nachschlagewerk. Allerlei Wis­
senswertes aus allen Gebieten fin­
det sich da: vom ältesten und gt·öß­
ten Lebewesen der Welt bis zu sa­
genhaften knlturellen Leistungen. 
Zwei der 350 Seiten widmen sich 
dem Thema Religion: Hier endlich 
sind die Christen vorn, mit 1,9 Mil­
liarden Mitgliedern größte Religi­
onsgemeinschaft der Welt. Mehre­
re Kirchen-Weltrekorde wurden in 
Deutschland aufgestellt. Hier be­
findet sich der größte KiI·chturm 
(Ulmer Münster) und das größte 
Kircheninstrument (Passauer 
Domorgel). In Osnabrück residier­
te 1764 de .. jüngste Bischof aller 
Zeiten - im zarten Alter von 196 
Tagen! 

(PS nach KNA vom 31.10.1995) 
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ZENTRALKOMITEE DER DEUTSCHEN KATHOLIKEN (ZDK) 

Innerkirchliche Reformen prägen 
Diskussion im ZdK 

Bonn, 27.11.95 (KNA) Der Vor­
sitzende der Deutschen Bischofs­
konferenz, Bischof Karl Lehmmill, 
hat im Vatikan die Forderung des 
Zentralkomitees der deutschen Ka­
tholiken (ZdK) nach einer Abschaf­
fung des Pflichtzölibats vorgetra­
gen. Dies berichtete der Geistliche 
Assistent des ZdK, WeihbischofLeo 
Schwarz, am SaJilStag vor der 
Vollversammlung des Gremiums in 
Bonn. In dieser Frage hatte aJn 

Freitag eine schriftliche Stellung­
nahme Lehmanns bei den ZdK-De­
legierten zum Teil deutliche Verär­
gerung ausgelöst. Der Bischof habe 
sich bei einem Telefonat mit ihm 
für "mögliche Fehlinterpretatio­
nen H des Briefes an das ZdK "ent­
schuldigt", so Schwarz. Zugleich 
informierte er über Lehmmms Ge­
spräche im Vatikan. 

Nach dem Redebeitrag des 
Weihbischofs entschloß sich das 
Gremium, in abgeschwächter Form 
auf Lehmanns Schreiben zu rea­
gieren. Fast einstimmig stimmten 
die Delegierten einem Antrag zu, 
in dem dem ZdK-Präsidium Vorga­
ben für eine Antwort an Lehmann 
genannt werden. Es gehe um die 
Veränderung einer Regelung, "von 
der die Kirche selbst nach 
Opportunitätsgründen:' - gemeint 
ist beispielsweise der Ubeltritt ei­
nes anglikanischen oder evangeli­
schen Geistlichen in die katholi­
sche Kirche "Ausnahmen 
macht". Eine ,.Abschaffung des Zö­
libats", von der in Lehmanns Brief 
an das ZdK die Rede war, "stand 
nicht zur Debatte". Die Delegier­
ten warnten, wenn der innerkirch­
liche Dialog in einer solchen Frage 
nicht gelinge, erhielten jene recht, 
die "mit spektakulären öffentli­
chen Aktionen auf Veränderungen 
in der Kirche drängen" . Das am 
Freitag bekanntgewordene Schrei­
ben Lehmanns, in dem er auf e in 
Gespräch zwischen Bischöfen und 
Laien einging, hatte unter den De­
legierten wegen seines Stils deutli­
che Verärgerung ausgelöst. 

Die Frage der innerkirchlichen 

Reformen prägte auch den Ab­
schlußtag der Vollversammlung. 
So beauftragte das Gremium den 
Geschäftsführenden Ausschuß des 
ZdK mit der Erarbeitung eines 
konkreten "Vorschlags H zum wei­
teren Dialog und zu den möglichen 
Entscheidungskompetenzen; au­
ßerdem sollen weitere Gespräche 
mit den Bischöfen geführt werden. 
Auch soll sich der nächste Katholi­
kentag 1998 in Mainz voraussicht­
lich mit kirchlichen Reformfragen 
befassen und eventuell unter dem 
Motto "Reform der Kirche - Zei­
chen der Zeit" stehen. Zu hoffen 
sei, daß das ZdK nach dem soge­
nannten Kirchenvolksbegehren 
nun "eine deutliche und wegwei­
sende Rolle" im kirchlichen 
Reformprozeß übernehme, erklär­
te der Bundesvorsitzende des Bun­
des der Deutschen Katholischen 
Jugend (BDKJ) , Andreas Kamp­
maJill. 

Forderung nach Solidarität 

In einer Erklärung "Solidarität 
und Dialog" lief das Katholiken­
komitee zu einem neuen gesell­
schaftlichen Miteinander auf. 
Strukturelle Arheitslosigkeit, Um­
weltzexstörung, die Verarmung 
der sogenannten Dritten Welt so­
wie der deutsche und der eu­
ropäische Einigungsprozeß forder­
ten einen neuen Typ der Solidari­
tät. Dazu gebe es keine Alternati­
ve . Mit dem Papier will das ZdK an 
den 30. Jahrestag der Verabschie­
dung der Pastoralkonstitution des 
Zweiten Vatikanischen Konzils 
"Gaudium et spes" ("Freude und 
Hoffnung") erinnern. Das ZdK, das 
in der Konstitution die "Programm­
schrift der Kirche J esu Christi auf 
ihrem Weg ins nächste Jahrtau­
send" sieht, veranstaltet am 15. 
Dezember in Berlin eine Tagung 
zum 30. Jahrestag von "Gaudium 
etspes". 

Die Kirche müsse für die Zei­
chen der Zeit empfindsamer wer­
den und dürfe sich nicht "defensiv" 

AUS DEM ZDK 

abgrenzen, heißt es in dem Doku­
ment. So müsse Kirche dialogfähig 
bleiben. Schließlich, so das ZdK, 
habe der Dialog der Kirche mit an­
deren Menschen "Anteil am sakra­
mentalen Charakter der Kirche 
selbst". So verlange Christsein 
"von jedem dort, wo er steht, den 
Dialog mit der heutigen Zeit". Zu 
fragen sei auch, ob die Kirche 
lobbyistisch allein ihre eigenen In­
teressen oder gerade die Anliegen 
"der Armen und Beladenen, der 
Verratenen und Verlierer" vertre­
ten wolle. 

Satzungsreform 

Die Vollversammlung - ihr ge­
hören derzeit knapp 230 Mitglie­
der an - lehnte im Zuge einer 
Satzungsreform eine Verkleine­
rung ab, stimmte aber gleichzeitig 
anderen Strukturänderungen für 
das oberste katholische Laien­
gremium zu. So haben innerhalb 
der Gruppe der Verbändevertreter 
im ZdK die sogenannten N euen 
Geistlichen Gemeinschaften und 
Bewegungen künftig ein festes 
Kontingent von acht Sitzen. Auch 
Gruppen aus der Initiative Kirche 
von unten (IKvu) sollen leichter ei­
nen Vertreter ins ZdK entsenden 
können. Außerdem sollen "Spre­
cher" für einzelne Sachgebiete 
künftig eine 1'aschere Reaktion auf 
tagesaktuelle Fragen ermöglichen. 
Im Nachgang zur ZdK-Voll­
versammlung beschloß die "Ar­
beitsgemeinschaft der katholi­
schen Verbände Deutschlands" am 
Samstag ihre Umbenennung in 
"Arbeitsgemeinschaft der katholi­
schen Organisationen Deutsch­
lands"; zugleich wurde die Emp­
fehlung einer paritätischen Beset­
zung mit Männern und Frauen bei 
den Vertretern der Organisationen 
im ZdK festgeschrieben. 
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Über den Standort und die Herkunft des ZdK 


Theodor Bolzenius und Felix Raabe 

Vielen Katholiken ist unklar, 
wer denn eigentlich das Zentralko­
mitee der deutschen Katholiken ­
das ZdK - ist und wofür es steht. 
Deshalb im folgenden eine Ortsbe­
stimmung um deutlich zu machen, 
"woher der Wind weht". 

Ortsbestimmung 

Die weltlichen Wirkungen des 
Glaubens sind in viele politische, 
gesellschaftliche und wirtschaftli­
che Strukturen eingegangen. Sie 
haben diese mitgeprägt und mit­
geformt: unsere rechtsstaatliche 
Verfassung, unsere freiheitliche 
Gesellschaftsordnung, unsere For­
men pmktizierter Solidarität. 

Unsichtbar wird der christliche 
Glaube, wenn er seine gestaltende 
und verändernde Kraft verliert, 
wenn sich das Dasein des Men­
schen in einem System rationaler 
und perfekter Sicherungen, in einer 
Gesellschaft ohne Gott, ohne Tran­
szendenz erschöpft. Der christliche 
Glaube verliert seine Kraft, Sauer­
teig zu sein oder Salz der Erde, 
wenn er nicht mehr gelebt wird. 

Leicht und schwer zugleich 

Die moderne Gesellschaft mit 
ihren politischen und sozialen 
Struktmen macht uns den Glau­
ben leicht und schwer zugleich: 
Leicht, weil wir in ihr unzwei­
felhaft die Spuren des Christen­
tums entdecken können; schwer, 
weil sie diese Spuren verwischt; sie 
müssen ihr immer wieder neu ein­
gedrückt werden. 

Nur wenn die christliche Bot­
schaft Menschen zu konkreter Le­
bensgestaltung führt, sie befähigt, 
zu bewahren und zu erneuern, 
dann sind die Spuren der christli­
chen Botschaft erkennbar. 

Christen haben in unserer Welt 
tiefe Spuren hinterlassen, auch 
Spuren der Lieblosigkeit, des U n­
rechts, der Gewalt, des !üieges, der 
Verwüstung. Andererseits - wie 
sähe die Welt aus ohne die Spuren 

des Christentums? Die Geschichte 
der Christenheit ist auch die Ge­
schichte von Freiheit und Befrei­
ung, Recht und Gerechtigkeit, Lie­
be und Solidarität, die Geschichte 
von Schritten auf dem Wege zu ei­
n em friedlichen und menschen­
würdigen Zusammenleben der 
Menschen. 

Wenn der Christ seinen Glau­
ben lebt, ihn mit anderen teilt und 
ihn in der Welt bezeugt, dann 
bleibt christliche Botschaft sicht­
bar und hörbar. Christlicher Glau­
he braucht die Weggemeinschaft 
der Glaubenden. Er ist keine Pri­
vatangelegen heit. Glaube braucht 
Gemeinschaft und Öffentlichkeit. 

Deshalb gibt es katholische Ver­
bände und Gemeinschaften, Zu­
sammenschlüsse und Initiativen 
katholischer Laien. Deshalb gibt es 
seit Mitte des vorigen Jahrhun­
derts in Deutschland Katholiken­
tage. Deshalb gibt es das Zentral­
komitee der deutschen Katholiken. 

In einer säkularisierten Welt 

Priester und Laien haben den 
Auftrag zum gemeinsamen Prie­
stertum. Es sind aber vor allem die 
Laien, die in säkularisierter Umge­
bung ihren christlichen Glauben 
leben, die ihn mit anderen in Ehe, 
Familie, Nachbarschaft, Arbeits­
welt und Freizeit, inl Zusam­
menleben in Kirche und Gesell­
schaft teilen, die durch ihr Zeugnis 
den Glauben der Welt mitteilen. 
Laien sind es, die in Politik und 
Wirtschaft, in Wissenschaft und 
Kultur die Botschaft der Kirche 
einbringen. Laien sind es schließ­
lich auch, die in besonderer Weise 
die Fragen der Welt zu Themen der 
Kirche machen. Durch die Laien 
wird die Kirche in der Welt, wird 
die Welt in der Kirche gegenwärtig. 

Laien sind Volk Gottes in der 
heutigen Gesellschaft und Gesell­
schaft in der Kirche von heute: in 
den vielfaltigen Formen von Grup­
pen, Verbänden, Initiativen, Räten 
und Zusammenschlüssen. Volk 
Gottes, das sich solche Strukturen 

und Mitwirkungsmöglichkeiten 
geschaffen hat, hegnügt sich nicht 
mit Fragen kirchlicher Innenarchi­
tektur, es bemüht sich vielmehr 
auch um Profil in der missionari­
schen Zuwendung zur Welt, zur 
Gestaltung der Welt au s dem Glau­
ben. Nur so können Laien Kirche 
in der Welt sein und die Fragen 
und Hoffnungen der Welt in der 
Kirche verkörpern. In diesem Sin­
ne ist auch das Zentralkomitee der 
deutschen Katholiken Kirche in 
der Welt und Welt in der Kirche. 

Herkunft des Namens 

Wenn heutzutage etwas vorbe­
reitet, organisiert und durchge­
führt werden soll, dann richtet 
man einen Ausschuß ein. Unsere 
Vorväter im 19. Jahrhundert bilde­
ten in solchen Fällen ein Comite. 
Das Wort kommt aus dem Franzö­
sischen und hat wie fast alles Fran­
zösische etwas Vornehmes an sich. 
Bei den weltläufigen Angelsachsen 
war es als committee auch ge­
bräuchlich. Es schwangen also 
Vornehmheit und WeItläufigkeit 
mit, wenn man eine Personengrup­
pe "Komitee" nannte. 

Vorbereitungs-, Fest- und Lust- . 
harkeitskomitees, Komitees für 
oder gegen etwas, Orts-, Landes­
und schließlich Zentralkomitees er­
richteten unsere Vorväter. Dem 
Zuge der Zeit entsprechend traten 
dabei unsere Vormütter nicht in Er­
scheinung. Sie bildeten eher unter 
ihresgleichen Kränzchen, schmück­
ten die von Komitees vorbereiteten 
Festversammlungen durch ihre 
züchtige Anwesenheit und waren 
ansonsten ihren durch Komitee­
arbeiten hochbeanspruchten Män­
nem liebevolle, treue Schicksalsge­
fahrtinnen im Hause, wo ja alles be­
ginnen muß, was leuchten soll im 
Vaterland . Die Zeiten, da sie be­
herzt in die Komitees vordringen 
und dort sogar zupackend die Füh­
rung übernehmen sollten, waren 
noch im Schoße der Geschichte ver­
borgen. 
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der Karnevalist einmal vergessen 
und überdies aus dem Blick verlie· 
ren, daß zum ganzen Leben auch der 
Aschermittwoch und die Fastenzeit 
gehören, so mag ihn sein katholi­
scher Mitbruder aus dem Zentralko­
mitee daran erinnern. Wenn der 
aber, beladen mit tausend Program­
men Zill' Bewußtseinsbildung, zum 
Dialog mit Fernsten und mit Näch­
sten und zur großen Weltverbes­
serung, allzu mühselig und ver­
grämt durchs Tal der Tränen watet, 
dann könnte ihm der Karnevalist 
von der Höhe des Fastnachtswagens 
zurufen: "Mensch , nimm dich nicht 
so ernst. Der liebe Gott wird's schon 
richten." 
(Beitrag aus Salzstreuer Nr. 2, 
dill'ch die Redaktion leicht gekürzt) 

schaffen nach seinem Bild. Er hat 
jedem einzelnen eine unantastbare 
Würde verliehen. Durch sein Le­
ben mit den Menschen hat Jesus 
Christus die göttliche Zuwendung 
als Einladung zur Gemeinschaft 
mit ihm und untereinander erfahr­
bar werden lassen. Sein vorbehalt­
loses Zugehen auf jeden Menschen 
mit all seinen Schwächen, ist für 
Christen zum Maßstab der Solida­
rität geworden. 

Solidarität als christlicher 
Anftrag 

Es ist ein durchlaufendes Cha­
rakteristikum christlichen Sozial­
denkens, daß es den Anspruch er­
hebt, nicht nur für kleine Gruppen 
von Gleichgesinnten, sondern auch 
ftir die "große" Politik Gültiges 
beizutragen: Christen wollen die 
Solidaritätserfahrungen, die sie in 
authentischen Gemeinschaften 
christlichen Lebens durch die Kir­
chengeschichte hindurch machen 
konnten, in den Ausbau gesell­
schaftlicher Institutionen mit Nach­
druck einbringen. Es ist ein darüber 
hinaus fester Bestandteil christli­
cher Tradition, daß sich solidari-

In Verruf geraten 

Als die Katholiken 1848 ihre 
frisch erworbenen Assoziations­
rechte wahrnahmen und zu Gene­
ralversammlungen zusammentra­
ten, die man später Katholikentage 
nannte, da bildeten sie Lokalkomi­
tees und 1868 auch ein Zentralko­
mitee. 

Erst sehr viel später kamen 
noch andere auf die Idee, ebenfalls 
Zentralkomitees einzurichten: So­
zialisten und vor allem Kommuni­
sten . Die zuletzt Genannten sorg­
ten dann dafür, daß der einst so 
klangvolle Name "Zentralkomi­
tee" immer mehr in Verruf geriet. 
Vorstellungen von einem Funktio­
närsapparat, der zur ideologischen 
Gängelung und zur Versklavung 

Katholischer Kongreß Hildesheim 


ganzer Völker errichtet wurde, 
verbanden sich mit ihm. Und zu al­
lem Überfluß schrieb sich dieser 
schreckliche Apparat, wie schon 
eine andere Diktatur vor ihm, auch 
noch Jahrtausendqualitäten zu. 

Inzwischen wurden wir Zeugen 
einer Revolution, die die kommuni­
stischen Zentralkomitees gleich rei­
henweise zusammenbrechen ließ 
und ihre "Hohepriesterschaftu vor 
aller Welt entzauberte. Jetzt gibt 
es für das Zentralkomitee der deut­
schen Katholiken im Grunde nur 
noch eine Komitee-Konkurrenz: 
die Kal"nevals-Komitees. Viele von 
ihnen sind sogar älter als das 
Katholiken-Komitee, aber auch sie 
wurzeln im katholischen Urgrund. 

Die Fröhlichkeit der Kinder Got­
tes ist das Verbindende. Sollte sie 

Positionierung 
Die Gremien zur Vorbereitung 

des Katholischen Kongresses zum 
Thema "Solidarität ist unteilbar" 
in Hildesheim 1996 haben in einem 
Papier Anspruch und Zielsetzung 
definiert. Hier eine Kurzfassung: 

Warum wir Solidarität 
thematisieren 

Mehr als je zuvor sind heute die 
Zusammenarbeit und Solidarität 
der Menschen auf allen Ebenen 
unabdingbar. Nie konnten Men­
scben allein und ohne die anderen 
ihr Leben führen. Heute geben 
Menschheitsprobleme neuen Aus­
maßes zu erkennen, wie sehr Men· 
scben aufeinander verwiesen sind. 
Die "Eine Welt" verlangt globale 
Solidarität. Ohne sie können Hun­
ger und Epidemien, Krieg und Blut­
vergießen, Ausgrenzungen aller Art 
und die ökologische Bedrohung 
nicht überwunden werden. Solida­
rität hat zwei Dimensionen. Sie 
zeigt sich in persönlichem Engage­
ment, dort wo sich Menschen un­
mittelbar füreinander einsetzen. 
Sie zeigt sich als Struktur, wo es um 
die gerechte politische und wirt­
schaftliche Ordnungen geht. 

Was wir unter Solidarität ver­
stehen 

Solidarität ist die Antwort auf 
das Aufeinander-Verwiesensein 
der Menschen über alle Unter­
schiede hinweg. Sie beansprucht 
Geltung für die partnerschaftliche 
Gestaltung wirtschaftlicher, sozia­
ler und r echtlicher Institutionen. 
Solidarität betont die gemeinsame 
Verantwortung aller Menschen 
und Gruppen füreinander und für 
eine gerechte Ordnung ihres Zu­
sammenlebens. Solidarität drängt 
auf das Entstehen von "Gesell­
schaft" auch im internationalen 
und weltweiten Rahmen. Solidari­
tät will die Funktionsgesetze der 
modernen Welt nicht ignorieren, 
sondern kritischkonstruktiv zu de­
ren Humanisierung beitragen. Sie 
setzt auf Versöhnung und umfaßt 
in ihrer Perspektive die künftigen 
Generationen und auch die nicht­
menschliche Kreatur. 

Theologische Begründung der 
Solidati tät 

Nachjüdisch-christlichem Glau­
ben hat Gott den Menschen ge­
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sches Handeln und individuelle 
Selbstverwirklichung nicht aus­
schließen. 

Politischer Auftrag und 
Solidarität in der Sozialen 
Marktwirtschaft 

Auch eine Wirtschaftsordnung, 
deren Motor wirtschaftliche Inter­
essen sind, kann der Verwirkli­
chung von Solidarität dienen, 
wenn die gesellschaftliche Ord­
nung entsprechend den glundJe­
genden , am Menschen orientierten 
Zielvorstellungen gestaltet und im­
mer wieder neu angepaßt wird. 

Entsolidarisierung im nationa­
len wie internationalen Kontext 
gefährdet das Zusammenleben al­
ler Menschen. In einer Umkeh­
rung dieses Prozesses liegt die 
Chance für alle. Christen sehen 
deshalh ihre Aufgabe darin, auf die 
enormen allseitigen Chancen ver­
tiefter wirtschaftlicher , politischer 
und kultureller Zusammenarbeit 
aufmerksam zu machen und für 
die Interessen der Armen und 
Schwachen einzutreten. 

Aufgaben für den Kongreß 

Der Katholische Kongl'eß will 
zum Erfahrungsaustausch zwischen 

den ehren- und hauptamtlichen In­
itiativen aus der Solidaritätsarbeit 
beitragen. Er will zu einem tiefe­
ren Verstehen der Ursachen für 
Unfreiheit, Ungerechtigkeit und 
Not beitragen und Lösungsansätze 
diskutieren. Er will sich an der 
Diskussion über die Schaffung von 
politischen Regelwerken, Struktu­
ren und Institutionen beteiligen, 
deren Ziele Gerechtigkeit, Versöh­
nung und der Schutz der Würde je­
des Menschen sind. Er will deut­
lich machen, daß Solidaritätsarbeit 
nur dann nachhaltig wirksam ist, 
wenn sie auf politische und institu­
tionelle Veränderung zugunsten 
der betroffenen Menschen zielt. 
(aus: "Salzstreuer" Nr. 2, Hrsg. ZdK) 

5'Luf;::achenfür ein Xind 

'Das Lidit aer Jferrf~it y ott scfi1ießt sidi unerfWrt 
scheint mitten in aer 'JI(slcht. in 'l(jnaesf.:lein!ieit ein; 

'Wer hat es gesehen? ach., miicht' ich rfoch. 
'Ein Jfer.z, aas .7Lugen hat uni! wacht. ein '1(inrf in rfiesem 'l(jni!e sein. 

fllngeC!1.5 5 ifesius 

Christi 
Geburt 
Spätbarockes 
Weihnachtsbild, 
Mitte 18. Jh., 
in der 
Pfarrkirche 
St. Michael 
Waldbröl. 
(Foto: E. 
Hartung) 
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Militärbischof Johannes Dyba besorgt 
über Streit um Militärseelsorgevertrag 

Potsdam, 1l.1O.95 (KNA) Be­
sorgt über den Streit in der Evan­
gelischen Kirche um den Militär­
seelsorgevertrag hat sich der ka­
tholische Militärbischof Johannes 
Dyba geäußert. Die Diskussion um 
die Gültigkeit des Vertrages von 
1957 dauere "länger, als wir ge­
hofft haben", sagte Dyba am Mitt­
woch vor Journalisten in Potsdam. 
Er wäre "sehr betroffen und trau­
rig/', wenn in der Militärseelsorge 
ökumenische Gemeinsamkeiten 
aufgegeben würden. Dyba betonte, 
das Vertragswerk von 1957 babe 
sich "voll bewährt". Die katholi­
sche Kirche biete in den neuen 
BWldesländern das gleiche Ange­
bot für Soldaten wie in den alten. ­
In der evangelischen Kirche gibt es 
zwischen Ost und West starke Dif­
ferenzen über den Status der Mili­
tärseelsorger. Dyba äußerte sich 
am Rande der 40. Gesamtkonfe­
renz der hauptamtlichen katholi­
schen Militärgeistlichen und 
Pastoralreferenten, an der 120 
Seelsorger teilnehmen. Thema ist 
"Diaspora - das christliche Lebens­
zeugnis einer atheistisch-säkula­
ren Umwelt". 

Dyba wies auf gewachsene 
Schwierigkeiten in der Militärseel­
sorge hin . So seien seit der Wende 
sowohl die Gebiete als auch die 
Standorte größer geworden. Hinzu 
kämen die Auslandseinsätze der 
Bundeswehr. Dafür gebe es keine 
nReservebank". Wenn Standort­
pfarrer nlitreisten, bleibe em 
Standort vakant. Dyba sagte, die 
Militärseelsorger seien "bestens 
vorbereitet" aufdie neue Situation 
der Auslandseinsätze. Die Bischöfe 
hätten bereits früher betont, daß 
Deutschland zu "tätiger Solidari­
tät" aufgerufen sei. 

"Militärseelsorge-Vertrag ge­
währleistet optimale Betreu­
ung" 

In einer Grußadresse hatte die 
Parlamentarische Staatsekretärin 
beim Verteidigungsminister, Mi­

chaela Geiger (CSU), den Militär­
seelsorge-Vertrag als "Grundlage 
einer optimalen seelsorgerischen 
Betreuung" bezeichnet. Bonn wer­
de uneingescliränkt an dem Ver­
trag von 1957 festhalten. Es gebe 
"keine vE!}'nünftigen Argumente" 
für eine Anderung der Vereinba­
rung, die den Kirchen die volle Un­
abhängigkeit bei der Währneh­
illWlg ihres seelsorgel~schen Auf­
trages sichere, so Geiger. Sie hoffe, 
daß auch die ostdeutschen evange­
lischen Landeskirchen bald zu ei­
ner positiven Beurteilung des Ver­
trages kämen. Die CSU-Politikerin 
plädierte für eine besondere Unter­
stützung der Seelsorge an Stand­
orten in den neuen Bundeslän­
dern, an denen es nur wenige Chri­
sten gebe. Es dürfe nicht vergessen 
werden, daß die Menschen in Ost­
deutschland nicht aus eigener Ent­
scheidung ungetauft seien; dies sei 
das "traurige Produkt einer jähr­
zehntelangen religions- und 
christen tumsfeindlichen Dikta­
tur". Geiger würdigte den Einsatz 
Dybas für die Soldaten sowie die 
Arbeit der Seelsorger. Die katholi­
sche Militärseelsorge habe in der 
Truppe einen "exzellenten Ruf'. 

"Wachsende Bedeutung der 
Militärseelsorge" 

Eine wachsende Bedeutung der 
Militärseelsorge angesichts des 
"erweiterten Auftrags" der Bun­
deswehr sieht der Stellvertreter 
des Generalinspekteurs, Hans 
Frank. Mit ihrem "selbstverständ­
lichen Festhalten " am Militärseel­
sorge-Vertrag habe die katholische 
Kirche ein "klares Votum für uns 
Soldaten abgegeben", sagte Frank 
auf der Gesamtkonferenz. Ange­
sichts des ·'deutlich weiter gefaßten 
Schutzauftrags des Soldaten" wer­
de es künftig nicht mehr ausrei­
chen, Lebenshilfe anzubieten und 
die Soldaten <rins Manöver, in die 
Karibik oder nach Lourdes zu be­
gleiten". Militärseelsorger müßten 
die Soldaten in Grenzsituationen 

unterstützen, die 'Idort entstehen, 
wo Gewalt auftragsgemäß ausge­
übt, verhindert oder vom Gegner 
erduldet werden muß". Die Anwen­
dung von Waffen gegen Menschen 
fordere das Gewissen der Soldaten 
''bis auf den letzten Grund". In sol­
chen Situationen sei der Seelsorger 
auch eine "unentbehrliche Unter­
stützung für die militärische Füh­
rung", die die am Einsatz Beteilig­
ten körperlich wie seelisch unver­
sehrt zurückbringen wolle. 

Der Bundesvorsitzende der Ge­
meinschaft Katholischer Soldaten 
(GKS), Karl-Jürgen Klein, warnte 
davor, die Zähl der Seelsorger zu 
verringern. Die Militärseelsorge 
dürfe auch bei erschwerten Bedin­
gungen des täglichen Dienstes wie 
der Verringerung der Streitkräfte 
und der Verkürzung des Wehr­
dienstes nicht zur Disposition ste­
hen, "auch nicht tei l- oder zeitwei­
se". In die Überlegungen über die 
Zahl der Militärgeistlichen müßten 
unbedingt die neuen Aufgaben ein­
fließen, die eine Begleitung der 
Streitkräfte durch Militärseelsor­
ger in größerem Maße als früher 
nötig mache. 

Bei einem Gottesdienst warnte 
Dyba vor einer Überbewertung der 
Organisation in der Kirche. Es be­
stehe die "große Gefahr", daß sich 
Christen in Aktion und Organisati­
on flüchteten. Bei den inner­
kirchlich umstrittenen Fragen 
gehe es meist um Organisations­
probleme und nicht wn das Eigent­
liche der BegegnWlg mit Gott. 
Dyba sprach von Kirchen in der 
Dritten Welt, die weniger Struktu­
ren hätten und wo die Gläubigen 
"viel näher am Herrn" und glückli­
cher seien. Im Rähmen des 
Treffens kündigte Dyba den Um­
zug des Militilrbischofsarntes von 
Bonn nach Berlin für 1999 an. Auf 
einem Grundstück in Berlin-Mitte 
sollten Amt und Gästehaus unter­
gebracht werden. Nun sei die Bun­
desregierung gefragt, die Gebäude 
rechtzeitig funktionsfähig zur Ver­
fügung zn stellen. 
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Militärgeneralvikar Nabbefeld warnt 
vor überwunden geglaubten Leitbildern 

Fulda, 10.11.95 (KNA) Der 
Militärgeneralvikar Jürgen Nab­
befeld hat vor einer Hinwendung 
zu überwunden geglaubten politi­
schen Leitbildern gewarnt. Es gebe 
keine "Normalität", zu der die 
Deutschen in Staat, Politik und 
Gesellschaft zurückkehren sollten, 
betonte Nabbefeld am Donnerstag, 
dem 9. November, vor katholischen 
Soldaten, die in Fulda am 5. Semi­
nar der GKS-Akademie Oberst 
Helmut Korn teilgenommen hat­
ten. Das gelte ebenso für eine An­
näherung der Bundeswehr an die 
angebliche Normalität anderer 
Streitkräfte. Grenzerfahrungen 

LESERBRIEFE 

Zum Artikel "Kirchenvolksbe­
gehren - Gedanken und Mei­
nungen zu einer strittigen Akti­
on" (AUFTRAG 219/220 S. 76f.) 

Hätten GKS und ZdK ihre Zeit da­
für aufgewendet, mit den Initiato­
ren des Kirchenvolksbegehrens die 
Kooperation statt die Konfrontati ­
on zu suchen, wären 
1. 	 die von Ihnen angeprangerten 

Mängel zu vermeiden und 
2. 	 der Sache der katholischen Kir­

che in Deutschland besser ge­
dient gewesen. 

Statt dessen beruft man sich auf 
ein ,,'Mandat", das auf einem mini­
malen Prozentsatz (bei Vertretern 
der GKS Promillesatz) der Ge­
samtheit der Katholiken Deutsch­
lands beruht. 
Weiterhin arbeiten Sie mit Halb­
wahrheiten in der Art, daß Sie un­
terschwellig behaupten, daß jeder, 
der in irgendeinem Laiengremium 
tätig werden möchte) dies a uch tun 
könne! 
Daß dem nicht so ist, wissen Sie so 
gut wie ich. 
Durch diese Art der Berichterstat­
tung haben Sie genau das getan, 
was Sie den Initiatoren und Befür­
wortern des Kirchenvolksbegeh­
rens unterstellen, nämlich polemi­
siert und lamentiert! 
Hier hat leider nicht der Hl. Geist, 
sondern der Geist des Hochmuts 
und der Dünkelhaftigkeit gewaltet. 
Joachim Zen ger 
GKS Gruppe SigmaringeniStetten a.k.M. 

deutscher Soldaten unter der Na­
zidiktatur, die ein neues Soldaten­
bild in der Bundeswehr hervorge­
bracht hätten, müßten sich heute 
auch die Soldaten und die Öffent­
lichkeit anderer Länder stellen. 
Mit Blick auf Ruanda und Bosnien 
ergebe sich die Frage, ob vom Sol­
daten ernsthaft erwartet werden 
dürfe, der Tötung Unschuldiger 
untätig zuzusehen. Nabbefeld be­
zeichnete die Aussage des Zweiten 
Vatikanischen Konzils zum Solda­
ten als "Diener von Sicherheit und 
Freiheit der Völker" als höchst ak­
tuell. Staat und Bevölkerung 
Deutschlands dürften nicht davor 

*** 


AUFTRAG antwortet: 

Sehr geehrter Herr Zenger, 
zunächst einmal dankt die Redakti­
on Ihnen für die Zuschrift zum The­
rra Kirchenuolksbegehren im. A UF­
TRAG 219/220. Wir freuen uns über 
jedes Eclw aus unserem Leserkreis, 
gleich ob es positiv oder negativ ist. 
Erlauben Sie uns aber doch eine 
Entgegnung auf Ihren Brief, weil 
dieser auch etwas mit unserem 
Selbstverständnis zu tun hat. 
Der beanstandete und von Ihnen 
als "Berichterstattung" bezeichnete 
Beitrag ist ein Namensartikel mit 
der Uberschrift "Gedanken und 
Meinungen zu ... (I. In ihm gibt der 
Autor seine und andere Ansichten 
zum Thema wieder. Dazu bedarfes 
keiner "basis-demokratischer" Le­
gitimation. 
Im übrigen vertritt die GKS durch 
ihre gewählten Vertreter die M itglie­
der unserer Gemeinschaftunabhän­
gig davon, wie groß die Mitglied­
schaft im Vergleich zur Gesamtzahl 
der deutschen Katholiken ist. 
Sie beanstanden "Halbwahrheiten ", 
weil wir in dem Artikel "unter­
schwellig behaupten, daß jeder der 
in irgendeinem Laiengremium tätig 
werden möchte, dies auch tun kön­
ne ". Und für Ihre Feststellung, "daß 
dem nicht so ist, wissen Sie so gut 
wie ich ", fügen Sie keinen Beleg bei, 
wo Sie ggf andere Erfahrungen ge­
macht haben. Die GKS ist offen für 
alle, die sich mit den Leisätzen und 
Zielen der GKS identifizieren (" Ge­

ausweichen, llaktuellen Gefahren 
durch Kriegsdrohung oder gar Krieg 
selbst in solchen Ländern entgegen­
zutreten, die für unsere Interessen 
angeblich nicht so belangvoll sind". 
Zugleich unterstrich Nabhefeld, es 
sei nicht Aufgabe der Militärseel­
sorger, politische Einsatz-Entschei­
dungen "theologisch, ethisch oder 
religiös zu überhöhen". Die Solda­
ten könnten aber darauf vertrauen, 
im Militärgeistlichen immer einen 
t reuen Begleiter zu haben. Die Er­
fahrungen bei bisherigen Auslands­
einsätzen der Bundeswehr hätten 
gezeigt, daß die Militärpfarrer sich 
nie überflüssIg vorgekommen sei­
en. Der Vortrag von Militärgeneral­
vikar Jürgen Nabbefeld wird neben 
den anderen bei der Akademie ge­
haltenen Referaten im AUFTRAG 
223 dokumentiert. 

(PS nach KNA vom 10.11.95) 

meinsam in die Zukunft" - Ziele und 
Wege der GKS, in: AUFTRAG 217, 
Nr. 3218.). Die Pfangemeinderäte in 
den Militärseelsorgebereichen su­
chen oft händeringend nach Laien, 
die bereit sind im PGR mitzuarbei­
ten. Wenn wirklich mal mehr Kandi­
daten zur Verfügung stünden, als in 
den PGR hineingewählt werden 
können, so besteht die Möglichkeit 
über die einzurichtenden Sachaus­
schüsse mitzuarbeiten. In den zivilen 
Pfarrgemeinden sieht es nicht an­
ders aus: "Die Ernte ist groß, aber es 
gibt nur wenige Arbeiter" (Lk 10,2). 
Wer nicht bereit ist, sich in und für 
die Kirche - hier nicht als Instituti­
on sondern als Gemeinschaft der 
Gläubigen gemeint - zu engagieren, 
sich an Wahlen zu beteiligen, Aufga­
ben zu übernehmen, in den legiti­
mierten Gremien sich konstruktiv 
zu Wort zu melden und Kompromis­
se zu suchen, soll bitte schön auch 
nicht meckern, wenn etwas nicht 
nach seinem Willen läuft. Diese 
Meinung ist weder eine Unterstel­
lung, noch polemisierend (feindse­
lig Kritik übend) und lamentierend 
(jammernd und klagend). 
Ihre letzte Anmerkung (... hat nicht 
H f. Geist, sondern der Geist des 
Hochmuts und der Dünhelha(tig­
keit gewaltet) soll hier besser un­
kommentiert bleiben. 
Mit kameradschaftlichem Gruß 
Die Redaktion 
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APOSTOLAT MILITAIRE INTERNATIONAL (AMI) 

30 Jahre AMI 

Generalversammlung am Gründungsort 
in Santiago de Compostela/Spanien 

Jürgen Bringmann 

Am Gründungsort des Apostolat Militaire Interna­

tional (AMI), im spanischen Wallfahrtsort Santiago 

de Compostela, führte das AMI seine diesjährige Gene­

ralversammlung durch, 30 Jahre nach der ersten 

derartigen Konferenz im Jahre 1965. 

An dieser Generalversammlung nahmen Vertreter aus 

14 Ländern aller Kontinente, außer Australien, teil, 

erstmals Südafrika) Nigeria und die Dominikanische 

Republik. 

Unter dem Them a "AMI 1965 - 1995 Santiago de 

Compostela: 30 Jahre Apostolat Militaire Internatio­

nal, 30 Jahre im Dienst des Friedens und der Einheit 

der Völker: Ergebnisse und neue Ziele" behandelten 

die Delegierten wichtige Themen aus dem Aufgaben­

bereich von S treitkräften und Soldaten heute unter 

ethischen Aspekten. 

Das Apostolat Militaire International (AMI) sieht 

seine Aufgabe darin, in der Kirche, in J.en Streitkräf 

ten der verschiedenen Länder und der Offentlichkeit 


Normen und Wertvo I'steliungen christlicher Solda­
ten zu klären, zu verdeutlichen und national und 
international zu vertreten, 

o 	 die internationale Verständigung und Zusammenar­
beit zu fördern - als Beitrag zum Frieden in der Welt, 

• 	 gemeinsam die geistigen, moralischen und gesell­
schaftlichen Probleme im militärischen Bereich im 
Lichte des Evangeliums und der christlichen Lehre 
zu studieren. 

Gerade heute, wo der Frieden, die Freiheit, die Gerech­
tigkeit, die Würde des Menschen und die R echte der 
Völk er vielfach in Frage gestellt, gefährdet, angegrif 
fen sind, geht es darum, daß katholische Soldaten 

sich Gedanken über ihren Dienst machen und ihn 
aus ihrem christlichen Glauben heraus gestalten, 

o 	 den Dienst des Soldaten als Dienst für einen wirkli­
chen Frieden innerhalb ihrer Kirche und in der Öf­
fentlichkeit vertreten. 

In einer Erklärung zur Sicherheitspolitik (abgedruckt 
in AUFTRAG Nr. 221) setzt sich das AMI nachdrück­
lich dafür ein, daß Streitkräfte sowohl aus humani­
tären Gründen wie auch um des Menschen- und 
Völkerrechts willen international Aufgaben überneh­
men, sei es im Rahmen der Vereinten Nationen oder 
anderer internationaler Sicherheitsstrukturen. 

Bericht des Präsidenten des AMI bei der 
Generalversammlung am 11. September 1995 in 
Santiogo de Compostela/Spanien 
1. 	AMI-Konferenz Santiago 

de Compostela 1995 

Zur diesjährigen Generalver­
sammlung des Apostolat Militaire 
International begrüße ich Sie sehr 
herzlich. Ich heiße Sie willkommen 
in Santiago de Compostela, am 
Grabe des Apostels Jakobus, wo 
vor 30 Jahren das AMI gegründet 
wurde. 

Ich begrüße unsere Gastgeber 
aus Spanien, an der Spitze den ka­
tholischen Militärbischof, Bischof 
J ase Manuel Estepa Llaurens, und 
General de Divisi6n Francisco Cas­
trillo Mazeres, den Leiter der spa­

nischen Delegation - und ganz be­
sonders den Präsidenten der Junta 
von Galizien, Don Fraga Iribarne, 
der uns heute die Ehre seiner An­
wesenheit erwejst und dessen tat­
kräftige Unterstützung dazu bei­
getragen hat, diese Jubiläums­
konferenz des AMI anläßlich sei­
nes 30jährigen Bestehens zu ver­
anstalten. 

Ich danke Ihnen , unseren spa­
nischen Gastgebern, im Namen al­
ler Mitglieder des AMI für die Ein­
ladung nach Spanien und die Vor­
bereitung dieser Konferenz unter 
dem Thema "AMI 1965-1995 San­

tiago de Compostela: 30 Jähre Apo­
stolat Militaire International, 30 
Jahre Pilgerfahrt im Dienst des 
Friedens und der Einheit der Völ­
ker: Ergebnisse und neue Ziele". 

Ich begrüße Vertreter und De­
legierte aus Frankreich , Italien, 
Kolumbien, den Niederlanden, 
Österreich, den Philippinen, Por­
tugal, Spanien, Ungarn - mit dem 
ungarischen Militä.rbischof, Bi­
schof Dr. Ladocsi Gaspar, - und 
Deutschland. Besonders freue ich 
mich, erstmals Vertreter aus Nige­
ria, aus Südafrika und aus der do­
minikanischen Republik unter uns 
begrüßen zu können. Auch der Vi­
zepräsident des P äpstlichen Rates 
für die Laien, Bischof Dr. Paul Jo­
sefCordes, wird ab Dienstag an un­
serer Konferenz teilnehmen. 

Ich eröffne damit die diesjähri ­
ge Generalversammlung des AMI 
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und bitte den Vertreter der Lan­
desregierung von Galizien, zu uns 
zu sprechen. 

2. 	 30 Jahre Apostolat Milita· 
ire International (AMI) ­
Internationale Zusammen­
arbeit katholischer Solda­
ten für den Frieden 

Dieses Jahr 1995 ist ein Jahr 
der runden Gedenktage - nicht nur 
in der Politik, sondern auch in un~ 
serem ganz speziellen Bereich als 
katholische Soldaten. Da kommen 
bei dieser Konferenz nach 30 Jah­
ren AMI Rückblick und Ausblick 
zusammen. 

Vor 50 Jahren endete der Zwei­
te Weltkrieg. Nationen Europas 
und der Welt, die sich damals 
als Feinde gegenüberstanden, 
sind heute Freunde und Part­

ner - auch im Apostolat Milita­

ire International. 

Ebenfalls vor 50 Jahren wnrden 

in San Francisco die Vereinten 
Nationen gegründet, mit dem 
Ziel der Erhaltung des Weltfrie­
dens und der Förderung der Zu­
sammenarbeit der Völker. Ob 
die UN diese Aufgabe mit ihrer 
derzeitigen Struktur und ihren 
unzureichenden, auch militäri­
schen, Machtmitteln erfüllen 
kann, wird allerdings ange­
sichts des Krieges im ehemali­
gen Jugoslawien oder beispiels ­
weise der Geschehnisse in Ru­
anda und Burnndi zunehmend 
fraglich. Hoffen wir, daß die UN 
nicht den Weg des Völkerbundes 
gehen, sondern zu einem wirk­
lich wirksamen Instrnment des 
Weltfriedens werden. 
Vor 30 Jahren, 1965, verab­
scbiedete das 2. Vatikanische 
Konzil in Rom die Konstitution 
"Gaudium et Spes" über "Die 
Kirche in der Welt von heute". 
Auf dieses Dokument beziehen 
wir uns als katholische Solda­
ten seit damals, wenn wir über 
unseren Dienst nachdenken 
und mit anderen sprechen. Der 
für uns entscheidende Satz dar­
in 	lautet, und ich wiederhole 
ihn hier, weil man ihn gar nicht 
oft genug aussprechen kann. 
"Wer als Soldat im Dienst des 
Vaterlandes steht, betrachte 
sich als Diener der Sicherheit 
und Freiheit der Völker. Indem 
er diese Aufgabe recht erfüllt, 

trägt er wahrhaft zur Festigung 
des Friedens bei." 
Auch vor 30 Jahren, 1965, 
schlossen sich hier in Santiago 
de Compostela katholische Sol­
daten aus vielen Ländern zum 
Apostolat Militaire Internatio­
nal (AMI) zusammen. Das AMI 
wurde und ist heute ein interna­
tionaler katholischer Verband, 
der Sprachrohr und Instrument 
zur Umsetrung der Auffassun­
gen katholischer Soldaten in 
Kirche, Streitkräften und Öf­
fentlichkeit sein soll und will. Im 
AMI sind Organisationen nnd 
Vertreter aus Ländern in Euro­
pa, Nord- und Südamerika, Afri­
ka und Asien zusammenge­
schlossen, in denen eine katholi­
sche Militärseelsorge existiert. 
Als eine Internationale Katholi­
sche Organisation (OIC) ist das 
AMI Mitglied in der Konferenz 
der OIC, der zur Zeit 36 solcher 
Internationaler Katholischer 
Organisationen angehören, 

Seit 30 Jahren nun nimmt das 
Apostolat Militaire International 
(AMI) in der Kirche, in den Streit ­
kräften der verschiedenen Länder 
und der Öffentlichkeit seine selbst 
gewählten Aufgaben wahr, 

Normen und Wertvorstellun­
gen christlicher Soldaten zu 
klären, zu verdeutlichen und 
national und international zu 
vertreten, 
die internationale Verständi­
gung und Zusammenarbeit zu 
fördern - als Beitrag zum Frie­
den in der Welt, 
gemeinsam die geistigen, mora­
lischen und gesellschaftlichen 
Probleme im militärischen Be­
reich im Lichte des Evangeli­
ums und der Lehre der Kirche 
zu studieren. 

Die Wichtigkeit einer Organisa­
tion wie das AMI hat sich in den 
Jahren seit seiner Gründung nicht 
verringert, sondern verstärkt, Ge­
rade heute, wo der Frieden, die 
Freiheit, die Gerechtigkeit, die 
Würde des Menschen und die 
Rechte der Völker vielfach in Frage 
gestellt, gefahrdet, angegriffen 
sind, geht es darum, daß katholi­
sche Soldaten 

sich Gedanken über ihren Dienst 
machen und ihn aus ihrem 
christlichen Glauben heraus ge­
stalten, 

• 	 den Dienst des Soldaten als 
Dienst fLir einen wirklichen 
Frieden innerhalb ihrer Kirche 
und in der Öffentlichkeit ver­
treten. 

Wir, die Mitglieder und Mitglieds­
länder des AMI, treten dafür ein, 
daß innerhalb der Streitkräfte un­
serer Länder eine Atmosphäre 
herrscbt, die dem christlichen Welt­
und Menschenbild entspricht. 

Katholische Soldaten, beson­
ders auch die Vorgesetzten, sollen 
sich aus ihrer zweifachen Ver­
pflichtung als Soldat und Christ 
dafür einsetzen, daß 

die inneren Strukturen der 
Streitkräfte dem christlichen 
Bild von der Würde des Men­
schen Rechnung tragen, 
auch innerhalb der Streitkräfte 
die Religionsausübung respek­
tiert und unterstützt wird - in 
der Regel im Rahmen der Mili­
tärseelsorge, 

• 	 der Soldat sich der hohen ethi­
schen Normen bewußt wird, die 
ihn einerseits zur Erfüllung sei­
nes Dienstes für die Gemein­
schaft mit gutem Gewissen be­
rechtigen, andererseits aber 
auch Grenzen militärischer 
Machtausübung festlegen. 

Die Arbeit des AMI über dieJah­
r e hin weg und seine jährlichen Ge­
neralversammlungen dienen seit 
1965 diesen Zielen - mcht nur zum 
Nutzen der Mitglieds- und befreun­
deten Länder, sondern auch im In­
teresse der Streitkräfte und der Mi­
litärseelsorge aller Nationen. Unse­
r e Festschrift zum 30jährigen Be­
stehen des AMI, die ich Ihnen und 
der Öffentlichkeit heute übergehen 
kann, dokumentiert unsere Arbeit 
nach innen und nach außen. 

Es zeigt sich bei unseren Diskus­
sionen und unserer Zusammenar­
beit immer wieder, daß trotz sehr 
unterschiedlicher nationaler und 
geographischer Herkunft zwischen 
katholischen Soldaten und Militär­
seelsorgern ein tiefgehender Kon­
sens über die Aufgaben und innere 
Verfassung von Streitkräften, aber 
auch üher die Verwirklichung und 
das Leben des Glaubens unter den 
Soldaten möglich ist. Die Ergebnis­
se unserer Konferenzen, die allen 
Ländern mit einer katholischen 
Militärseelsorge zugänglich ge­
macht werden, und die aus ihnen 
hervorgegangenen öffentlichen Er­
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klärungen zu wichtigen Fragen des 
Dienstes und des persönlichen Le­
bens katholischer Soldaten spre­
cben für sich. 

Es ist wichtig, Beiträge zum 
Selbstverständnis des soldatischen 
Dienstes aus dem katholischen 
Glauben heraus zur Sprache zu 
bringen. Wir tragen damit unsere 
Auffassungen in die Öffentlichkeit 
und zu deren Meinungsbildung bei. 
Die Resonanz in den Medien, aber 
auch in Politik, Kirche und Streit­
kräften war und ist bisweilen groß, 
bisweilen hinreichend. 

Einige wichtige Themenberei ­
che, die das AMI neuerdings oder 
auch weiterhin beschäftigen wer­
den, ja müssen, sind: 

• 	 Der Frieden erhalten­
de und Frieden stiften­
de Auftrag der Streit ­
kräfte und die ethische 
Begründung des solda­
tischen Dienstes; 

• 	 die neuen Aufgaben, 
die Streitkräfte heute 
im Rahmen der inter­
nationalen Solidarität, 
der humanitären Hilfe, 
der Katastrophenhilfe 
übernehmen müssen; 

• 	 die jnnere Lage, das Kli­
ma in den Streitkräften; 

• 	 die (internationale) Zu­
sammenarbeit mit Ver­
bündeten; 

• 	 die Verwirklichung der 
kirchlichen Friedens­
lehre unter radikal ver­
änderten politischen 
und gesellschaftlichen 
Verhältnissen. 

Apostolat Militaire internatio­
nal - das bedeutet Laienarbeit ka­
tholischer Soldaten. Die Notwen­
digkeit und Bedeutung der Laien­
arbeit von Soldaten und Christen in 
den Streitkräften kann nicht nach­
drücklich genug unterstrichen wer­
den. Amtskirche und Laien sind ge­
meinsam Kirche, gehören zusam­
men und ergänzen einander. Laien 
leisten den Welt<lienst der Kirche. 
In Verbänden und Räten, den Säu­
len der organisierten Laienarbeit, 
handeln Laien selbständig und 
mitverantwortlich in der Kirche, 
für die Kirche, als Kirche. 

Das AMI will auch weiterhin ei­
nen Beitrag dazu leisten, daß in den 
Ländern mit einer katholischen 

Militärseelsorge eigene Organisa­
tionen katholischer Soldaten aufge­
baut werden. Kirche wird nur Zu­
kunft haben und in der Welt prä­
sent sein, wenn Laien und Amts­
kirche gemeinsam an dieser Zu­
kunft arbeiten . Das gilt au cb für das 
Laienapostola t in unseren Streit ­
kräften und in der Militärseelsorge. 

3. 	Sicherheitspolitische Lage 
- Aufgaben der Soldaten 

Die Feststellung in meinen letz­
ten Berichten, daß das AMI sich 
angesichts der großen und andau­
ernden Veränderungen in den 
Streitkräften, der Gesellschaft, der 
nationalen und internationalen 
Politik und auch der Kirche n eu 
besinnen, neu formieren, den Ver­
änderungen Rechnung tragen und 
sich unter veränderten Verhältnis­
sen neu bewähren muß, gilt auch 
heute noch. Wie sehen wir im AMI 
heute den Soldaten und die Streit ­
kräfte? 

Streitkräfte müssen in dieser 
neuen weltpolitischen Lage neben 
dem grundsätzlichen Auftrag zur 
Landesverteidigung, sei es allein 
oder in einem Bündnis, verstärkt 
internationale Mitverantwortung 
bei Einsätzen im Rahmen kollekti· 
ver Sicherheitsbündnisse und zur 
humanitären Hilfeleistung ü ber­
nehmen. 

Daß der Auftrag des Soldaten 
nicht nur eng national und aufrei­
ne Vaterlandsverteidigungim eige­
nen Land begrenzt zu sehen ist, 
war uns katholischen Soldaten zu· 
mindest seit dem Ir. Vatikanischen 
Konzil klar. Auch humanitäre Ein­
sätze, speziell im Rehmen kollekti ­
ver internationaler Zusammenar­
b eit , sind au s der Sicht des Konzils 
und auch aus unserer Sicht als ka­
tholische Soldaten wichtige Aufga­
ben, die Soldaten zu erfüllen ha­
ben. 

Nachdem der Papst seit 1992 
die Forderung nach "humanitär er 
Einmischung" erboben hat, be­
schloß die Generalversammlung 
des AMI von Rom 1993, den H eili­
gen Stuhl um grundsätzliche Aus­
sagen zu diesem für uns Soldaten 
wichtigen Thema zu bitten. Wir 
werde n uns auch bei dieser Konfe ­
r enz mit diesem aktuellen Thema 
befassen, zu dem der Heilige Vater 
inzwischen wei tere Aussagen ge­
macht hat. 

Aufgabe der Streitkräfte ist es 
also auch, ich wiederhole es, in ei­
ner kleiner gewordenen Welt welt ­
weit n eue Aufträge zu überneh· 
men, sowohl aus unserer, auch 
christlich begründeten, Weltver· 
antwortung heraus, als auch in 
wohl verstandenem und berechtig­
tem Eigeninteresse jedes einzelnen 
Landes. 

Wenn heute von neuen Aufga­
ben der Streitkräfte die Rede ist, 
dann geht es vor allem um den 
eben genann ten Bereich. Es geht 
darum, daß Soldaten bei Hungers­
nöten und anderen Katastrophen 
Hilfe leisten. Nicht deshalb, weil 
dies eine grundsätzliche und origi­
näre Aufgabe der Streitkräfte 
wäre, sondern einfach deswegen, 
weil diese Hilfe oft nur unter mili­
tärischem Schutz geleistet werden 
kann, und weil häufig allein die 
Streitkräfte die organisatorischen 
und materiellen Mittel, oft auch al­
lein die Ausbildung, besitzen , um 
diese Aufgabe zu erfüllen. 

Und es geht darum, daß wir als 
Soldaten uns dort einbringen, wo 
die Gefahrdung von Leib und Le­
ben, von Menschenrechten und 
Freiheit, ein solches Ausmaß ange­
nommen· hat, daß ein Eingreifen 
der Völkergemeinschaff unbedingt 
erforderlich ist. Papst Johannes 
Paul H. hat nachdrücklich auf die­
se Pflicht zur humanitären Einmi­
~~hung hingewiesen , lIWenn das 
Uberleben der Völker und ethni­
scher Gruppen schwer betroffen 
wird" . Und in seiner Ansprache an 
die Militärbischöfe am 11. März 
1994 ergänzte der Papst diese Aus­
sage mit den Worten: "Das Prinzip 
der Nichtgleichgültigkeit - oder, 
positiv ausgedrückt, des humanitä­
r en Eingreifens - angesichts der 
Dramen der Völker weist dem Sol­
daten und den Streitkräften eine 
neue und wichtige Rolle zu , für die 
das Evangelium stärkere und ent­
scheidendere Motive bie ten kann 
als alle politischen und wirtschaftli­
chen Vernunftsgründe. " 

Es gilt, für diese neu en - oder 
zumindest bisher so von vielen 
nicht wahrgenommenen - Aufga­
ben der Streitkräfte ein Verständ­
nis zu schaffen, das nicht elitär, 
sondern mitverantwortlich defi­
niert ist. Der Heilige Vater merkt 
hierzu zu Recht an: "Die Christen, 
die in einern solchen Rahmen ... ar­
beiten, können dieser n euen Auf­
fassung vom militärischen Dienst 

57 



AUFTRAG 222 

große Impulse geben, sei es durch 
Bildung der Gewissen, sei es durch 
eine wirksamere Verbreitung der 
Werte der Gerechtigkeit, Solidari­
tät und des Friedens: Werte, die die 
Grundlage für eine echte interna­
tionale Ordnung bilden" . 

Daraus zieht der Papst eine 
durchaus einleuchtende - und ich 
denke, uns verpflichtende - Folge­
rung: "Der Dienst am Frieden un­
ter Waffen kann damit zur neuen 
Verkündigung des Evangeliums in 
der Welt des Militärs werden, und 
die christlichen Soldaten sowie 
ihre Gemeinschaften müssen deren 
erste Herolde sein ". 

Aufgabe der Soldaten wird es 
auch in Zukunft vermehrt sein, 
den Krieg zu verhindern oder zu 
beenden, indem sie zwischen den 
Parteien vermitteln, ja wortwört­
lich zwischen den Fronten stehen. 
Erziehung zum Frieden gewinnt 
hier für den Soldaten eine ganz 
neue Dimension. Muß er doch ler­
nen, seinen Dienst nicht mit der 
Waffe, sondern häufig gerade ohne 
sie auszuüben, legitime Gewalt 
nicht anzuwenden, sondern um ei­
nes wichtigen Zieles willen sogar 
illegitime Gewalt zu überdanern, 
sich nicht mit Nachdruck durchzu­
setzen, sondern zurückzunehmen, 
Frieden nicht zu erzwingen, son­
dern dafür zu leiden. Diese Kompo­
nente wird die klassische Erzie­
hung des Soldaten für seinen 
Friedensdienst in Zukunft irruner 
häufiger ergänzen: Frieden si­
chern, Frieden erhalten , Frieden 
wiederherstellen - das alles gilt 
weiterhin. Aber hinzu kommt: 
Frieden wachsen lassen, Frieden 
fördern, Frieden erdulden, auch 
für den Frieden leiden. 

Allerdings: Märtyrertum ist 
nich t die Aufgabe jedes Christen, 
schon gar nicht die des Soldaten ­
Märtyrer sind die Ausnahme, nicht 
die Regel. Und es stellt sich auch 
die Frage, ob das, was Politik heute 
vom Soldaten in den geschilderten 
Situationen immer häufiger ver­
langt, zum Beispiel 

wehrlos zwischen den Fronten 
stehen, 
Gewalt tatenlos zusehen müs­
sen, 
Bedrohten und Angegriffenen 
nicht helfen dürfen, 

• 	 Mord, Folter und Vergewalti­
gung nicht verhindern dürfen, 

wirklich noch soldatischer Dienst 

ist, wie wir ihn verstehen und ver­
antworten können - mögen die po­
litischen Begründungen für ein 
solches Verhalten auch rational 
noch so einsichtig sein. 
Wir werden hierüber nachdenken 
und dann Antworten geben müs­
sen. 

Lassen Sie mich das Gesagte 
mit einem Wort des Papstes aus 
seiner diesjährigen Botschaft zum 
Weltfriedenstag zusammenfassen: 
"Die Gewalt, der so viele Menschen 
und Völher nach wie vor ausgesetzt 
sind, die Kriege, die noch immer 
zahlreiche Teile der Welt mit Blut 
überziehen, die Ungerechtigkeit, 
die das Leben ganzer Kontinente 
belastet, können nicht mehr gedul­
det werden. Es ist Zeit, von den 
Worten zu Taten zu schreiten: die 
einzelnen Bürger und die Famili­
en, die Gläubigen und die Kirchen, 
die Staaten und die internationa­
len Organisationen, alle sollen sich 
aufgerufen fühlen, mit erneutem 
Einsatz die Förderung des Frie­
dens in die Hand zu nehmen. " 

4. 	Anmerkungen zm' Arbeit 
und Zukunft des AMI 

"Wir müssen überlegen, wie es 
mit dem AMI weitergeht", habe ich 
bei der letzten Generalversamm­
lung in Braga gesagt. Da sich in 
den vergangenen Jahren so vieles 
im politischen, gesellschaftlichen 
und kirchlichen Bereich verändert 
hat, was auch Einfluß auf unser 
Engagement als Laien in der und 
für die Kirche unter Soldaten, also 
auf das AMI insgesamt hat, war 
eine Lagefeststellung angesagt. 
Wir hatten beschlossen, ein 
Grundsatzpapier "Zur Zukunft des 
AMI" zu entwerfen, zu diskutieren 
und es möglichst im Jahre 1996 als 
Grundlage für die Arbeit des AMI 
in der Zukunft zu verabschieden, 

Auf der Basis der Ergebnisse 
unserer Diskussionen in Braga 
sollte eine Arbeitsgruppe "Zukunft 
des AMI" bis zur diesjährigen Ge­
neralversammlung einen Entwurf 
dieses Papiers erstellen, der nach 
weiterer Diskussion bei der Gene­
ralversammlung 1995 dann durch 
die Arbeitsgruppe bis Mitte 1996 
überarbeitet und während der Ge­
neralversammlung 1996 verab­
schiedet werden sollte. 

Die Arbeitsgruppe "Zukunft 
des AMI" hat, wie vorgesehen, vom 

27.-29. Januar 1995 in Florenz ge­
tagt. Beteiligt waren Italien, 
Frankreich, Spanien und Deutsch­
land. Die Niederlande, die ur­
sprünglich ihre Mitarbeit zugesagt 
hatten, nahmen nicht teil, da sie 
als Voraussetzung der Tagung In 
Florenz diskussionsfahige Vorla­
gen erwarteten, die aber allenfalls 
das Ergebnis der Tagung hätten 
sein können Hier zeigt s ich im üb­
rigen eine falsche Vorstellung von 
der Arbeit und den Möglichkeiten 
des AMI. Nicht das Präsidium oder 
ein Generalsekretariat können 
und sollen die Arbeit des AMI lei­
sten , sondern alle Mitglieder im 
Rahmen ihrer Möglichkeiten. Die 
Arbeitsergebnisse können immer 
nur so gut und umfassend sein, wie 
die Mitglieder des AMI zu ihnen 
beitragen 

Die Arbeitsgruppe hat in Flo­
renz das Programm der diesjähri­
gen Generalversammlung beraten 
und sich Gedanken über die zu­
künftige Arbeit des AMI gemacht. 
Sie hat vorgeschlagen, dieses The­
ma zum Schwerpunkt der diesjäh­
rigen Generalversammlung zu ma­
chen und die Mitgliedsländer zu 
bitten, sich anhand eines kleinen 
Fragenkatalogs - den ich Ihnen 
mit der Einladung übersandt habe 
- darauf vorzubereiten. Wir su­
chen Antworten auf die Fragen 
"Was wurde bisber Im AMI gelei­
stet?" - "Wo stehen wir derzeit?" ­
um dann sagen zu können "Dort­
hin und so kann und muß es wei­
tergehen". Es geht nicht in erster 
Linie um Lagefeststellung, son­
dern um die zu ziehenden Folge­
rungen und um Planung, Hinweise 
und Hüfen zum Handeln. 

Wenn in unseren Streitkräften 
ein Geist herrschen soll, der unse­
rem christlichen Verständnis vom 
Menschen als Geschöpf Gottes ent­
spricht, wenn unsere Soldaten al­
ler Dienstgrade ihren militäri ­
schen Auftrag auf der ethischen 
Grundlage und Zielsetzung unse­
res Glaubens als Dienst für den 
Frieden sehen und erfüllen sollen, 
dann müssen wir katholischen Sol­
daten das Verständnis hierfür wek­
ken und erhalten. Dies ist eine im 
rechten Sinne missionarische Auf­
gabe für das AMI. Wir werden uns 
dieser Aufgabe in einer zuneh­
mend entchristlichten Welt heute 
mehr denn je stellen müssen . Dies 
muß durch den einzelnen Solda­
ten, gleich welchen Dienstgrades, 
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vor Ort geschehen. Wir meinen 
aber, daß das AMI als Organisation 
hier zur Meinungsbildung eine 
wicbtige Rolle spielen kann; des­
halb werden wir in Zukunft größe­
r en Wert auf die Erarbeitung und 
Verbreitung von Informationen 
(also Büchern, Broschüren) zu den 
Fragen der Ethik des militärischen 
Dienstes legen. 

5. 	Aus der Arbeit im vergan­

genen Jahr 


Einige Ereignisse, Ergebnisse 
und Bedingungen unserer Arbeit 
im vergangenen Jahr will ich kurz 
erwähnen. 

• 	 Der Soldat und seine Familie 
Unser letztjähriges Thema war 

nicht nur wichtig, sondern auch 
aktuell. Wichtig war, daß wir uns 
mit diesem Thema auseinanderge­
setzt und die - teilweise recht un­
terschiedlichen - Auffassungen der 
verschiedenen Mitgliedsländer ken­
nengelernt haben. Nachdem wir 
kein allgemein gebilligtes Ab­
schlußdokumen t fertigstelIen 
konnten, hatte Holland angeboten, 
auf der Basis von Stellungnahmen 
der einzelnen Länder, die bis zum 
Jahresende nach Holland ge­
schickt werden, sollten den Ent­
wurf eines Schlußdokuments zu 
fertigen. Außer Deutschland hat 
aber kein Land eine Stellungnah­
me vorgelegt. Holland hat deshalb 
mitgeteilt, es werde ein solches 
Schlußdokument nicht entwerfen; 
dem hat das Präsidium zuge ­
stimmt, wenngleich es die Beurtei­
1ung des deutschen Beitrags durch 
Holland als "enttäuschend" für 
unzutreffend hält. 

Als Ergebnisse der Konferenz 
zum Thema "Soldat und Familie" 
werden damit die im Protokoll ent­
haltenen Beiträge der Länder und 
Arbeitsgruppen sowie der Entwurf 
einer Schlußerklärung angesehen 
Ich weiß, daß auch diese Arbeitser­
gebnisse von etlichen Ländern po­
sitiv gesehen und für ihre Arbeit 
übernommen wurden 

Wir sollten uns dm·über einig 
sein, daß die Bedeutung unserer 
Konferenzen im Meinungsaus· 
tauscb und in der gemeinsamen Be­
handlung für uns wichtiger The­
men liegt. Es ist nicht immer und 
unbedlngt erforderlich, eine von al ­
len gebilligte "Erklärung von Rom 

oder Braga" zu beschließen und zu 
veröffentlichen, zumal die begrenz­
te Zeit eine ausführliche Diskussion 
und einen Abstimmungsprozeß oft 
nicht erlaubt. So werden wir auch 
am Ende dieser Konferenz voraus­
sichtlich nur ein Kommunique ver· 
öffentlichen, das zusammenfassend 
über Arbeit und Ergebnisse der 
Konferenz berichtet. 

• 	 Konferenz der OIe 
Nach wie vor arbeiten wir in ­

t en siv in der Konferenz der OIC 
und in ihrem Geschäftsführenden 
Ausschuß, dem Comite de Conti ­
nuite, mit. Erstmalig wird die Ge­
neralversammlung der OIC in die ­
sem Jahr vom 28. Oktober bis 4. 
November in Afrika s ta ttfinden , 
nämlich in Accra, der Hauptstadt 
Ghanas. Sie steht unter dem The· 
ma !lUnsere Unterschiede - unsere 
Hoffnungen: Der Beitrag der In­
ternationalen Katholischen Orga­
nisationen zu einer dauerhaften 
menschlichen Entwicklung'l, Auch 
hier stehen eine Bestandsaufnah­
me und eine Zielbestimmung im 
Mittelpunkt. 

• 	 Weltfriedenstag 
Die Feier des Weltfriedenstags 

- als Soldaten und zusammen mit 
Soldaten anderer Länder - mit ei­
nem Gottesdienst oder einer ande­
ren Veranstaltung ist das Ergebnis 
einer Anregung des AMI - bei der 
AMI-Konferenz anläßlich des Hei­
ligen Jahres 1975 wurde dieser Be­
schluß gefaßt. Auch in diesem Jahr 
wurde der Weltfrieden stag vieler­
orts von Nord bis Süd zum Anlaß 
genommen, zusammen mit Ver­
bündeten und Freunden aus ande­
ren Ländern eine gemeinsame 
Demonstration des Einsatzes und 
des Gebets für den Frieden zu ver­
anstalten. 

Und ich denke, beim näch­
sten Heiligen Jahr in Rom, im 
Jahr 2000, sollte das AMI er· 
neut nach Rom gehen und ein 
Zeichen für den Frieden set­
zen. Eine internationale Soldaten­
wallfahrt des AMI wäre gewiß ein 
solches Zeichen. 

Gebet- und Gesangbuch 
des AMI 
Wir haben, und den größten 

Teil der Arbeit hat dabei unser Vi­
zepräsident GünteT Thye geleistet, 
das Gebet- und Gesangbuch des 
AMI endlich fertiggestellt. Es liegt 

Ihnen vor , wir wollen es bei Ullse ­
ren Gottesdienst en benutzen . 

Allerdings haben wir uns ent­
schlossen, das Ordinarium Missae 
in den verschiedenen Sprachen 
nicht mit einzuschließen, sondern 
statt dessen die im Vatikan verfüg­
baren Texte zu kaufen und zu ver­
wenden; das ist sowohl billiger als 
auch flexibler den Bedürfnissen 
der jeweiligen Konferenz anpaß­
bar. 

Herzlicher Dank an Günter 
Thye für die Arbeit, die er hier für 
uns alle geleistet hat. 

• 	 AMI·Festschrift 
Ebenso ist das Vorhaben, eine 

Festschrift des AMI zum 30jähri­
gen Bestehen - und damit auch ei­
nen Vorläufer einer Chronik des 
AMI - zu erstellen, mit vielen Mü­
hen gerade noch rechtzeitig gelun­
gen. Mit tatkräftiger Unterstüt­
zung des Geistlichen Beirats, 
Padre Don Luis Martinez Fernan­
dez, der vor allem die Chronik erar­
beitet hat, und unserer Freunde in 
Italien, General Naldi und in 
Frankreich, Oberst Potey, konnte 
ich die Festschrift mit allen wichti­
gen, überpliiften und in fünf Spra­
chen übersetzten Dokumenten bis 
zur Konferenz fertigstellen und 
zum Glück das deutsche Verteidi­
gungsministeriuffi davon überzeu­
gen, sie für uns nur gegen Erstat­
tung der reinen Papierkosten zu 
drucken. 

Ich hoffe, diese Festschrift ent­
spricht Ihren Wünschen und ist 
zugleich ein gutes Informations­
mittel über unsere Arbeit. Wir 
werden die Festschrift allen 
Militärbischöfen zu senden. Auch 
scheint es sinnvoll, sie den Vertei­
digungsministerien der Länder zu­
zusenden, die entweder Mitglied 
im AMI sind oder eine katholische 
Militärseelsorge eingerichtet ha­
ben. Bitte lassen Sie mich die ent­
sprechenden Adressen in Ihren 
Ländern wissen und teilen Sie mir 
auch noch während dieser Konfe· 
renz mit, wieviel Exenlplare Sie für 
Ihre eigene Arbeit benötigen. Die 
Gesamtauflage beträgt 1.200 Ex­
emplare. 

• 	 AMI-Familienfreizeit 
Leider mußte die AMI-Frunili· 

enfreizeit in diesem Jahr ausfallen, 
weil das von Deutschland dafür 
vorgesehe ne Freizeithaus für 
den Monat August unerwarteter­
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weise bereits belegt wurde, als wir 
noch in Braga tagten. 

Im Jahr 1996 allerdings soll 
wieder eine solche Freizeit für Fa­
milien aus dem AMI stattfinden, 
und zwar im August 1996 in 
Frankreich. Genauere Informatio­
nen hierüber erhalten Sie im Laufe 
der Konferenz. 

• 	 4. Weltkonferenz über die 
Frauen in Peking 
Vom 4. bis 15. September 1995 

findet in Peking die 4. Weltkonfe­
renz über die Frauen statt. Als Mit­
glied der Konferenz der Internatio­
nalen Katholischen Organisatio­
nen war auch das AMI eingeladen, 
an der Konferenz t eilzunehmen. 

Sowohl, weil das Thema nicht 
unbedingt ein spezielles Thema 
des AMI ist, als auch aus finanziel­
len Gründen haben wir eine Tei]­
nabme abgesagt. Wohl aber haben 
wir uns an den Vorbereitungen zur 
Konferenz beteiligt und dort unse­
re Meinungen eingebracht. Dies 
geschah bei einer vom Vatikan ver­
anstalteten Vorbereitungskonfe­
renz in !Wm am 9. und 10. Juni 
1995, bei der das AMI durch unsere 
italienischen Freunde von der 
PASFA, Maria Carla di Giovarmi 
und Maria Sofia Barbasetti di 
Prun, vertreten 'NUrde. Wir wer­
den darüber sicher noch etwas 
beim Bericht Italiens hören. Herz­
lichen Dank jedenfalls für diese 
Vertretung; sie ist das geeignete 
Mittel, das AMI international prä­
sent werden zu lassen, ohne des­
halb immer nur das Exekutivkomi­
tee einzusetzen. 

Arbeitsgruppe Menschen· 
rechte der OIe 
Ich hatte bereits in Braga dar­

aufhingewiesen, daß es wichtig ist, 
daß gerade wir Soldaten uns In der 
Arbeitsgruppe "Menschenrechte" 
der OIC engagieren. Allzu häufig, 
und leider nicht immer zu Un­
recht, bringt man ja Soldaten in 
Verbindung mit Mißachtung oder 
gar Verletzung der Menschenrech­
te. Hier gilt es entgegenzuwirken. 

Deutschland hat sich bereit er­
klärt, in dieser Arbeitsgruppe 
"Menschenrechte" im Auftrag des 
AMI mitzuarbeiten; Oberstleut­
nant i.G. Wittkamp wird diese Auf­
gabe übernehmen. Ich wäre aber 
dankbar, wenn auch andere Län­
der noch ihre Bereitschaft zur Mit­
arbeit erklären könnten. Aller­

dings muß icb darauf hinweisen, 
daß die Kosten durch das jeweilige 
Land zu tragen sind; unser Budget 
reicht dafür leider nicht aus. 

Tod des Militärbischofs der 
Philippinen 
Mit tiefer Trauer und aufrichti ­

gem Mitgefühl für unsere Kamera­
den und Freunde auf den Philippi­
nen haben wir erfahren, daß der 
Militärhischof der Philippinen, Bi­
schof Severino M. Pelayo, am 26. 
Februar 1995 an einer schweren 
Kranklleit verstorben ist. Seine 
Krankheit - Krebs - brach bereits 
im Jahr 1993, kurz nach seiner 
Rückkehr von der AMI-Konferenz 
in Rom, aus. Fast zwei Jahre dau­
erte sein Kampf gegen diese tödli­
che Bedrohung; am Ende unterlag 
er nach Gottes Willen. Ich habe auf 
Wunsch der Philippinen hierübel' 
alle katholischen Militärbischöfe 
informiert 

Mit Bischof Pelayo haben die 
philippinische Armee und die phi­
lippinische Nationalpolizei ihren 
obersten Militärgeistlichen verlo­
ren, einen Seelsorger, dem das 
geistliche Wohl und die geistliche 
Betreuung der ihm anvertrauten 
Soldaten und ihrer Familien eben­
so am Herzen lagen wie deren ethi· 
sehe Formierung für ihTen Dienst 
als Soldaten und Christen. 

Das Apostolat Militaire Inter­
national (AMI) erinnert sich an Bi­
schof Pelayo als einen eifrigen För­
derer des AMI, dem die internatio­
nale Zusammenarbeit und der 
Dienst der Soldaten für den Frie­
den wichtige Anliegen waren. Sei­
nem Engagement ist es zu verdan­
ken, daß die Philippinen Mitglied 
des AMI wurden. 

Das Apostolat Militaire Inter­
national wird Bischof Pelayo stets 
in dankbarer Erinnerung behal­
ten. Ich bitte Sie alle, ihn in Ihr 
Gebet einzuschließen und auch 
morgen früh im Gottesdienst Got­
tes Frieden für ihn zu erbitten. 

• 	 Sprachen im AMI 
Nach wie vor sind gemäß unse­

ren Statuten die offiziellen Spra­
chen des AMI Deutsch Englisch 
Französisch, Italienisch und Spa­
nisch. Entsprechend sind sie auch 
in der Festschrift vertreten. 

Da es uns bzw. dem veranstal­
tenden Land bei AMI-Konferenzen 
aber aus finan ziellen Gründen in 
der Regel nicht möglich ist, für alle 

diese Sprachen Dolmetscher zur 
Verfügung zu stellen, hat das Exe­
kutivkomitee beschlossen, bei 
Konferenzen in Zukunft wie folgt 
zu verfahren: 

Vorträge und Plenarveran· 
staUungen werden s imultan in 
die Sprache des veranstalten­
den Landes und ins Englische 
übersetzt; das heißt, hier in 
Santiago sind die Konferenz­
sprachen Spanisch und Eng­
lisch. 

- Die Teilnehmerländer werden 
gebeten, entweder Delegierte 
zu entsenden, die einer dieser 
beiden Sprachen mächtig sind, 
oder erforderlichenfalls eigene 
Dolmetscher mitzubringen. 

- Bei Gruppenarheit wird entwe­
der Arbeit in Sprachgruppen 
vorgesehen oder die Uberset­
zung, wenn erforderlich, durch 
sprachkundige Mitglieder der 
jeweiligen Arbeitsgruppe be­
werkstelligt. 

Ich denke, mit dieser Regelung 
können wir, auch finanziell, leben. 

• 	 Haushalt des AMI 
Es gibt das Wort "Über Geld re­

det man nicht, Geld hat man". Lei­
der trifft dies für das AMI nicht zu. 
Wir baben meistens kein Geld, im­
mer aber zu wenig. Das letzte 
Haushaltsjahr schloß mit einem 
Defizit von 3022,47 DM ab; der 
Haushaltsprüfer hat die ordnungs­
gemäße Führung des Kontos ge­
prüft und bestätigt. Ohne die jähr­
liche Unterstützung von 25.000 
Mark durch die GKS Deutschlands 
wäre die Arbeit in dem geleisteten 
Umfang gar nicht möglich. Auch 
die Stift ung Pius XII. im Vatikan 
haben wir erneut um einen Beitrag 
gebeten; eine Antwort steht noch 
aus. Unsere Mitglieder muß ich 
unter diesen Umständen aller­
dings noch einmal herzlich bitten, 
ilu'en Beitrag für dieses Jahr - und 
eventuell noch ausstehende Bei­
träge für frühere Jahre - möglichst 
noch hier bei der Konferenz an un­
seren KassenfLihrer, Günter Thye, 
zu zahlen . 

Nächste Generalversamm­

lung 

Zum Schluß schon jetzt ein Hin­


weis auf unsere nächste General­
versammlung. Sie wird im Sep­
tember 1996 stattfinden; näheres 
werde ich am Ende dieser General­
versammlung bekanntgeben. 
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Brief mitgeteilt, daß Österreich 
das Generalsekretariat bis zum 
Ablauf des Jahres 1996 nicht mehr 
führen kann, weil Brigadier Urrisk 
sein Amt als Generalsekretär we­
gen zu umfangreicher dienstlicher 
Verpflichtungen im Jahr 1994 auf­
geben mußte und kein anderer 
Vertreter Österreichs verfügbar 
ist. Wir bedauern das Ausscheiden 
unseres langjährigen ersten Gene­
ralsekretärs; er wird uns fehlen. 
Das Exekutivkomitee hat beschlos­
sen, Brigadier RolfUrrisk in Aner­
kennung seiner Verdienste um das 
AMI die große Ehrenmedaille des 
AMI zu verleihen, die ich ihm hier­
mit mit herzlichem Glückwunsch 
überreiche. 

Mit diesem Dank an alle Ge­
nannten und Ungenannten verbin­
de ich die Hoffnung, daß das AMI 
mit - trotz der kleinen Schar, die 
wir nach den Worten J eSli sind und 
wohl auch bleiben werden - so vie­
len Mitgliedern, Mitarbeitern, 
Freunden und Helfern auch in Zu­
kunft seine wichtige Aufgabe In 
den Streitkräften der verschiede­
nen Länder, in unserer Kirche und 
in unserer Gesellschaft weiterhin 
mit Erfolg erfüllen kann. 

ARTIKEL 2 DER STATUTEN: 

AUFGABEN DES AMI SIND: 

A) VERBREITUNG DES CHRIST­

LICHEN VERSTÄNDNISSES 

VOM SOLDATISCHEN DIENST 
UND DER WERTE, DIE IHN 
CHARAKTERISIEREN, AUF NA­
TIONALER UND INTERNATIO­
NALER EBENE. 

3 - Das AMI versteht sich als akti ­
ves Laienelement der einen Kirche 
und :fördert in gemeinsamer Arbeit 
mit den Mitgliedsländern und ggf. 
befreundeten Ländern die Umset­
zung der katholischen Friedens­
und Soziallehre in die Praxis der 
Streitkräfte. Es schafft damit die 
Grundlagen für die Ausbreitung ei­
nes gemeinsamen Verständnisses 
vom Dienst des christlichen Solda­
ten. Das AMI stellt dabei die Posi­
tionen der Mitgliedsländer zu den 
ethisch-moralischen Fragen des 
soldatischen Dienstes im jeweili­
gen Umfeld fest und sucht langfri-

Bitte beachten Sie, daß mit Ab­
lauf des Jahres 1996 die Amtszeit 
des derzeitigen Exekutivkomitees 
endet. Wir müssen also 1996 ein 
neues Land für das Präsidium 
wählen - Deutschland kann nach 
sechs Jahren entsprechend den 
Statuten nicht wieder kandidieren. 
Außerdem ist es dringend erforder­
lich, wieder ein Land für das 
Generalsekretariat zu wählen, da 
die gesamte Arbeit einfach nicht 
über längere Zeit nur vom Präsidi­
um und vom Geistlichen Beirat ge­
leistet werden kann. Vielleicht 
können wir hier schon einige Vor­
überlegungen anstellen; beachten 
Sie bitte in jedem Fall die in den 
Statuten festgelegten Fristen für 
Vorschläge und Kandidaturen. 

6. Schlußbemerkungen 

So bleibt mir am Schluß nur, zu 
danken. Ich danke für die für und 
im AMI geleistete Arbeit und die 
gute, brüderliche Zusammenar­
beit, nicht nur im vergangenen 
Jahr, sondern während meiner ge­
samten bisherigen Amtszeit als 
Präsident. Diesen Dank verdienen 

30 Jahre AMI - Was wurde geleistet? 

Wo stehen wir? Was bleibt zu tun? 


alle Mitglieder und Mitarbeiter des 
AMI, im Präsidium, im Exekutiv­
komitee, in den einzelnen Mit­
gliedsländern. Der Dank gilt auch 
unseren Militärbischöfen und al­
len Militärgeistlichen, die als 
Geistliche Beiräte oder in ihrer 
jeweiligen Funktion unsere Arbeit 
nach Kräften unterstützen. Ohne 
ihre Hilfe wäre die Arbeit des AMI 
sicher viel schwerer, ja mancher­
orts überhaupt nicht möglich. 

Ein besonderes Wort des Dan­
kes gilt heute Brigadier RolfUrrisk 
aus Osterreich. Er hat seit 1985 bis 
zum letzten Jahr als erster Gene­
ralsekretär das Generalsekretariat 
des AMI geführt, zuerst unter der 
Präsidentschäft Österreichs, dann 
ab 1991 unter dem deutschen Prä­
sidium. Daß das AMI heute als an­
erkannte Internationale Katholi­
sche Organisation in der Kirche 
und den Streitkräften ein Begriff 
ist, daß es sich weiter ausbreitet, 
daß die Mitgliedsländer unterein­
ander und mit dem Exekutivkomi­
tee Verbindung halten, ist auch 
seiner langen und engagierten Ar­
beit für das AMI zu verdanken. Der 
Präsident der AKS Österreichs, 
General Eckstein, hat mir in einem 

Teilnehmer: Deutschland, Nie­
derlande, Österreich, Ungarn 

Ergebnis der deutschsprachi­

gen Arbeitsgruppe: 

Thema I: 

Was hat das AMI in den 30 Jahren 
seines Bestehens für das Selbstver­
ständnis des katholischen Soldaten 
und für die internationale Zusam­
menarbeit katholischer Soldaten 
entsprechend seinen Statuten lei­
sten können? 

ARTIKEL 1 DER STATUTEN: 
DAS AMI IST EINE VOM APO­
STOLISCHEN STUHL ANER­
KANNTE INTERNATIONALE 
KATHOLISCHE ORGANISATI­
ON VON SOLDATEN, DIE IM 
GEISTE DES KONZILSDEKRETS 
ÜBER DAS APOSTOLAT DER 
LAIEN ARBEITEN, UNTER BE­
RÜCKSICHTIGUNG DER BE­
SONDEREN VERHÄLTNISSE 
JEDES LANDES. 

1 - In diesem Sinne anerkennt das 
AMI seit seiner Gründung im Jah­
re 1965, daß in einer Organisation 
weltweiten Zuschnitts die jeweili ­
gen staatlichen, kulturellen, orga­
nisatorischen und administrativen 
Besonderheiten zumindest zeitlich 
befristet Unterschiede in Umfang, 
Art und Form der Mitarbeit bedin­
gen können. Entscheidend ist, daß 
der Wille zur langfristigen Ver­
wirklichung der gemeinsamen 
Zielsetzungen über eine evolutio­
näre Entwicklung und Anglei­
chung im Rahmen des jeweils Mög­
lichen vorhanden ist. 
2 - Dieses Vorgehen hat sich in der 
30jahrigen Geschichte des AMI im 
Prinzip bewahrt. 

ANDIESERSTEILEISTDERHIN­
WEIS WICHTIG, DAß ES BEI DER AR­
BEITDESAMINICHTUMDIEERFÜL­
LUNG DER STATUTEN GEHT, SON­
DERN UM DEN MISSIONSAUFFRAG 
DES HERRN: "GEHET HINAUS IN 
ALLE WELT". 
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stig zu einer größeren Angleichung 
der Standpunkte mit dem Ziel ei­
ner immer umfassenderen "AMI­
Auffassung" zu kommen. 
4 - Das AMI leistet als Folge der in 
seiner Arbeit gewonnenen Er­
kenntnisse bzw. eventuell aufge­
kommener Zweifel einen Beitrag 
zur Klärung kirchlicher Konzepte 
und Vorstellungen bezüglich des 
Dienstes des Soldaten, indem es 
nötigenfalls klärende Worte sei­
tens des kirchlichen Lehramtes 
einfordert. 
5 - Das AMI setzt sich aktiv rür 
eine fortschreitende Verwirkli­
chung der inhalt lichen Aussagen 
des Konzilsdekrets über das Laien­
apostolat - "Die Laien leisten den 
Weltdienst der Kirche" - in den 
Streitkräften ein und initiiert u nd 
fördert die Laienarbeit unter Sol­
daten in den Mitgliedsländern und 
darüber hinaus. 
6 - Das AMI setzt sich aus seinem 
Verständnis von der einen Kirche 
für eine enge und vertrauensvolle 
Zusammenarbeit mit den Einrich­
tungen der Militärseelsorge in den 
Mitgliedsländern ein und versucht 
damit zur Schaffung einer 
Vertrauensbasis für katholische 
Laienarbeit beizutragen, dies ins­
besondere dor t, wo (noch) Vorbe­
halte bestehen . 
7 - Das AMI fördert durch seine 
internationale Arbeit und die "Hil­
festellungen", die es zu geben in 
der Lage ist, ein selbstbewußtes 
Auftreten der Soldaten im geleb­
ten christlichen Zeugnis innerhalb 
und al1.ßerhaib der Streitkräfte: 
"Wir sind als Christen Soldaten 
und als Soldaten Christen". 

B) FÖRDERUNGDER mTERNA­
TIONALEN VERSTÄNDIGUNG 
UND ZUSAMMENARBEIT ALS 
BEITRAG ZUM FRIEDEN IN 
DER WELT: 

8 - Das AMI fördert durch seine 
Arbeit ganz allgemein weltweit ge­
genseitige Kenntnis und damit An­
sätze zu IntegTation und Solidari­
tät. Es trägt durch die regelmäßi­
gen Treffen von Delegationen un­
terschiedlichster Länder zur Ver­
trauensbildung und zur Schaffung 
eines Netzes persönlicher Bezie­
hungen bei, welches die Arbeit er­
leichtert und fördert. 
9 - Das AMI schafft - neben der 
Leistung thematischer und Sach­
arbeit - im affektiven Bereich auf 
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internationaler Ebene Gemein­
schaftserlebnisse durch besondere 
Veranstaltungen , die auch die Fa­
milienangehörigen einschließen 
llDd der Vertiefung der persönli­
chen Kontakte dienen. 

Cl GEMEINSAMES STUDIUM 
DER GEISTIGEN, MORAL!­
SCHEN UND GESELLSCHAF~ 
LICHEN PROBLEME IM MILI­
TÄRISCHEN BEREICH IM LICH­
TE DES EVANGELIUMS UND 
DER LIiJHRE DER KIRCHE: 

10 - Das AMI förder t die Entwick­
lung und Pflege einer gemeinsa­
men christlichen Kultur soldati­
schen Dienens - über nationale 
und kulturelle Grenzen hinweg ­
auf der Basis der Heiligen Schrift 
sowie der Friedens- und Sozial­
lehre der katholischen Kirche, wie 
sie sich vor allem in "Gaudium et 
Spes" niedergeschlagen hat. 
Dabei kommt es insbesondere dar­
auf an, diese ständig im Bewußt­
sein zu halten bzw. bezogen auf die 
jeweilige konkrete Situation neu 
zu entdecken. 
11 - Das AMI vertri tt aktiv die Po­
sitionen katholischer Christen hin­
sichtlich ihres Soldatseins und ih­
res soldatischen Dienstes in natio­
nalen und vor allem internationa­
len kirchlichen Gremien, z. B. der 
"Konferenz der Internationalen 
Katholischen Organisationen" 
(OIC), beim Vatikan, i.m WeItlaien­
rat und anläßlich der verschiede­
nen regionalen bzw. weltweiten 
Laienkongresse. Auch der engen 
Zusammenarbeit mit dem päpstli­
chen Laienrat kommt hohe Bedeu­
tung zu. 
Die Gestaltung der Zusammenar­
beit mit den Bischofssynoden und 
der Konferenz der Militärbischöfe 
auf der Basis geregelter Beziehun­
gen ist aus der Sicht des AMI für 
die Zukunft der Kirche unter Sol­
daten besonders bedeutsam. 
12 - Das AMI wird sich darum be­
mühen, Regierungen, Politiker 
und Streitkräfteführungen gezielt 
auf Defizite im Sinne eines verant­
wortungsbewußten Umgangs mit 
den Streitkräften und den in ihnen 
dienenden Soldaten einseh!. der 
Familien hinzuweisen; es wird wei­
t erhin Erwartungen in dieser Hin­
sicht darstellen bzw. diese im Ein­
zelfall auch in entsprechende For­
derungen umsetzen. 

13 - Das AMI gibt allgemeine Er­
klärungen im internationalen und 
ggf. auch nationalen Bereich zu Be­
langen der Soldaten und ihrer spe­
zifiBchen Lebensumstände, ein­
schließlich der Verwirklichung des 
Anspruchs aufMilitärseelsorge, der 
Achtung der Menschenwürde und 
der Menschenrechte usw. heraus. 

D) OFFENHEIT FÜR ÖKUME­
NISCHE ZUSAMMENARBEIT: 

14 - Das AMI tritt ein für die Un­
ter stützung einer wohlverstande­
nen ökumenischen Entwicklung 
im Bereich der Militäl'seelsorge 
und der kirchlichen Arbeit christli­
cher Laien unter den Soldaten im 
internationalen Bereich . 

E) INFORMATION ÜBER DIE 
TÄTIGKEIT DES AMI IN LÄN­
DERN ODER GEMEINSCHAF­
TEN, DIE DEM AMI NOCH 
NICHT ANGEHÖREN: 

15 - Das AMI erreichte mit Erwir­
ku ng seiner Anerkennung als OIC 
seitens des Apostolischen Stuhls 
im Jahre 1985 eine sichtbare Stär­
kung eier Position des aus christli­
cher Uberzeugung seinen Dienst 
verrichtenden Soldaten in der 
Weltkirehe und in den interna­
tionalen Laienforen, in denen bis 
dahin, auch wenn es Mitchristen 
waren, diese Positionen kaum zur 
Kenntnis genommen wurden . 
16 - Das AMI bleibt bemüht, die 
Ausweitung seiner Mitgliedslän­
derl Mitgliedsorganisationen über 
den derzeitigen Rahmen hinaus zu 
erre ichen und damit seine Traditi­
on der ständigen Ausdehuu.ng fort­
zuführen. 

Thema 11: 
Welche neuen Probleme und A ufga­
ben haben sich für katholische Sol­
daten in Kirche, Streitkräften und 
Gesellschaft ergeben' 

17 - Das Hauptproblem der Kirche 
und damit auch des AMI ist die 
fortschreitende "Entfremdung!! 
zwischen Gesellschaft und Kirche 
mit dem damit korrespondieren­
den Verlust an religiös-ethischen 
Bindungenider Hinwendung zu 
anderen Bekenntnisformen. 
18 - Eine zunehmende "Aufsplit­
terung" der einstmals homogenen 
Werteordnwlg auch unter den Kir­
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chenmitgliedern erschwert die Zu­
sammenarbeit der engagierten 
Laien und behindert sogar ein vor­
behaltloses Gespräch aller Chri ­
sten miteinander. 
19 - Die z.Z. stattfindende Interna­
tionalisierung der Streitkräfte legt 
die unterschiedlichen Strukturen 
in den einzelnen Ländern offen, 
zeigt die Grenzen nationaler Mili ­
tärseelsorge auf und fordert zu 
"grenzüberschreitenden" Aktivi­
täten in dieser Hinsicht heraus, 
um dem möglichen Verlust an reli­
giöser Identität entgegenzuwir­
ken. 
20 - Angesichts erweiterter Aufga­
ben und zunehmender Verantwor­
tung weltweiten Ausmaßes bzw. 
bei internationalen Einsätzen er­
höht sich der Legitimationsdruck, 
dem sich der Soldat zunehmend ­
und oft politisch alleingelassen ­
ausgesetzt sieht. Hier ergibt sich 
eine Aufgabe besonderer Bedeu­
tung für das AMI. 
21 - Das AMI weist in seiner Bi­
lanz auch Defizite auf, die bisher 
nicht abgebaut werden konnten 
Manche Ziele waren bisher nur in 
Ansätzen zu verwirklichen, z.B. die 
Verankerung der Laienarbeit in 
den Streitkräften aller Mitglieds­
länder, die Sicherstellung einer 
langfristigen und kontinuierlichen 
Mitarbeit aller Mitgliedsländer, 
der legitime Wunsch des AMI nach 
einer wie auch immer gearteten 
Einbeziehung in die internationa­
len Konferenzen der Militär­
bischöfe usw. 

Thema 111: 
Was können in der heutigen Zeit 
die Ziele und Rolle einer interna­
tionalen Organisation katholischer 
Soldaten sein? 

22 - Das AMI muß seine bisherige 
- trotz der verbleibenden Defizite­
insgesamt erfolgreiche Arbeit auf 
den verschiedenen Feldern seiner 
Zielsetzung im kirchlichen und 
nichtkirchlichen Bereich fortset­
zen , intensivieren und möglichst 
konkret gestalten. 
Die Arbeit in den OIe wird unver­
ändert fortzusetzen sein. 
23 - Angesichts der zunehmenden 
Neigung zu unverbindlichen und 
ethisch offenen Aussagen und Hal­
tungen muß das AMI sich zu den 
Schwerpunktthemen seines Auf­
gabenbereiches. 

der Wehrethik, 
dem Selbstverständnis des 
christlichen Soldaten a ls ei ­
nes aktiven Gläubigen in 
seiner Kirche und 

• der Sicherheits- und Vertei ­
digungspolitik, 

mit eindeutigen und klaren Aus­
sagen auf der Basis der göttlichen 
Offenbarung deutlich abheben, 
auch wenn dies "Anstoß U erregen 
könnte. 
24 - Das AMI muß in diesem Sinne 
noch mehr als bisher mit Stellung­
nahmen und Veröffentlichungen 
im internationalen staatlichen und 
kirchlichen Bereich an die Öffent­
lichkeit treten, um die Rolle des 
Soldaten als Christen und die des 
Christen als Soldaten in einer sich 
wandelnden Welt mit den neuen 
und wachsenden Aufgaben und 
Verflechtungen der internationa­
len Friedenssicherung zu verdeut­
lichen und dadurch auch seinen 
Bekanntheitsgrad und seine Mit­
gliederzahl erhöhen. 
25 - Es ist zu überlegen, hierfür 
eine eigen e Reihe von Veröffent­
lichungen/Dokumentationen des 
AMI zu schaffen, die sowohl Bin­
nen- als auch Außenwirkung ha­
ben sollen. 
26 - Das AMI muß versuchen, mit 
seinen insges~t bewährten Vor­
stellungen von der Laienarbeit uu­
ter Soldaten in den aufwachsenden 
"int ernationalen Militärstruktu­
ren" Fuß zu fassen. 
27 - Langfristig sollte angestrebt 
werden, daß das AMI regelmäßig 
bei den internationalen Konferen­
zen der Militärbischöfe beteiligt 
wird. 

Thema IV: 
Mit welchen Mitteln sind die sich 
stellenden Aufgaben zu lösen? 

28 - Bei weiterer Ausdehnung des 
AMI über alle Kontinente muß über 
neue Organisationsformen und Ar­
beitsweisen nachgedacht werden, 
ohne daß dadurch die bewährten 
Grundstrukturen und die integrie­
rende Wirkung der Gesamtorgani­
sation verlorengeht, da "weltweite" 
jährliche Generalversannnlungen 
zunehmend die Länder/nationalen 
Organisationen administrativ bzw. 

finanziell überfordern und auch die 
Effizienz der AMI -Arbeit durch den 
für größere Vorhaben unvermeid­
baren Aufwand reduzieren können. 
29 - Vorstellbar wäre es daher, daß 
die Generalversammlungen, die 
weiterhin ein Zentralthema haben 
sollen, nur noch alle zwei Jahre 
stattfinden und zwischen ihnen 
nur Arbeitsgruppen oder Leitungs­
gremien mit möglichst geringem 
Aufwand tagen. 
30 - Die "Aufgabenteilung" zwi­
schen dem AMI als einer interna­
tionalen Dachorganisation und 
den nationalen Organisationen 
sollte überdacht werden. 

Die Länder sollten im Sinne einer 

Aufgabenteilung/-delegierung ver­

mehrt neben ihren eigenen natio­

nalen Aufgaben auch Aufgaben des 

AMI in ihrem regionalen Umfeld 

übernehmen (z.B. Gewinnung/Un­

terstützung von neuen Mitgliedern 

in der "Nachbarschaft"). 

Das Präsidium des AMI setzt den 

nationalen Organisationen Ziele, 

gibt Anregungen, nimmt die inter­

nationale Repräsentanz der Orga­

nisation wahr und hält die Verbin­

dung zur Kurie und zu den OIC 

u sw. 

31 - Die Mitgliedsländer sind auf­

gefordert, auch zwischen den Ge­

neralversrunmlungen regen Kon­

takt zum PräsidiumlGeneralsekre­

ta.riat und untereinander zu hal­

ten, damit die Einheitlichkeit der 

AMI-Auffassungen und die Effizi­

enz der Arbeit und damit das 

internationale Gewicht des AMI si­

chergestellt bleiben. 

32 - Die Ausweitung der Aufgaben 

(mehr Mitgliedsländel; mehr Ver­

öffentlichungen usw.) erfordert ei ­

nen erhöhten Ansatz finanzieller 

Mittel. Hierfür sollten nicht nur 

die Mitgliedsländer herangezogen 

werden, es sollten auch Zu weisun ­

gen seitens der Kirche in Anleh­

nung an die Praxis in anderen Be­

reichen der Laienarbeit eingefor­

dert werden 

33 - Es wird erwartet, daß diese 

Vorschläge bei der nächsten Gene­

ralversammlung behandelt wer­

den. 
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WEHRBEREICH 111 

Zwischen GROSSEM ARBER 
und GROSSEM OSSER 

Familienwerkwoche im Haus St. Michael, 
Lohberg/Bayerischer Wald 

Johann-A. Schacherl 

Die Idee hatte Haupt­
feldwebel Schacherl, "WaT­
um sollte man nicht ein­
mal versuchen, außerhalb 
der Grenzen des eigenen 
Wehrbereichs, eine Fami­
lienwerkwoche durchzu­
führen?" Von der Idee bis 
ZUT Realisierung im gera­
de renovierten Haus der 
Katholischen Militärseel­
sorge, St. Michael am 
Osser 1m Bayerischen 
Wald vergi ngen rund ein­
einhalb J al1re. Damit 
auch Familien mit schul­
pflichtigen Kindern teil­
nehmen konnten, wurden 
die Herbstferien 1995 in 
NRW ins Auge gefaßt. 

15 Familien mit 20 Kin­
dern - nicht nur aus dem 
Wehrbereich III - konnten 
begrüßt werden. Als Refe­
renten hatte der Vorsitzen­
de im Wehrbereich gewon­
nen: Frau Oherstudiemä­
tin Dagmar Klein-Mosch, 
Frau Katharina Bleifeld, 
Herrn Oberstleutnant a.D. 
GÜllte]' Bleifeld und Hen'n 
Oberstleutnant Karl-Jür­
gen Klein sowie als Geistli­
chen Beirat, Pater Josef 
Kohlhaas. Während der 
Veranstaltungen für die 
Erwachsenen war eine Be­
treuung für die Kinder vor­
gesehen. 

"Nach welchen Werten 
wurden wir erzogen, 
zu welchen Werten 
sollen wir unsere Kin­
der erziehen ?" 

Diese Fragen stellte 
Frau Klein-Mosch zu Be­
ginn des ersten Tages, die 
Erwacbsenen sollten dar­
über nachdenken. Nach ei­
ner Einführung konnten 
in kleinen Gruppen Erleb­
nisse aus der eigenen Er­
ziehung eingebracht wer­
den. Noch bevor man sich 
so richtig ausgesprochen 
hatte, drängte die vorge­
rückte Stunde schon wie­
der zur Versammlung im 
Plenum. Hier faßte Frau 
Klein-Mosch die ersten 
Arbeitsergebnisse zusam­
men. 

In der zweiten Arbeits­
einheit am Nachmittag 
wurden durch die Referen­
tin Listen an die Arbeits­
gruppen ausgegeben mit 
der Aufgabe, die darin ent­
haltenen Werte, wie zum 
Beispiel Ehrlichkeit, Frei­
heit, Tapferkeit uam., wie­
derum in Arheitsgruppen 
zu bewerten und in eine 
Rangfolge zu bringen. 
Frau Klein-Mosch faßte 
abschließend die Arbeits­
ergebnisse des ersten Ta­
ges zusammen . 

Stolz stellte J.-A. Scha­
cherl, zu Beginn des zwei­
ten Tages, den neuen 
Bundesvorsitzenden der 
GKS, HeITn Oberstleut­
nant Kru'!-Jürgen Klein, 
vor. In einem kurzen Vor­
trag zur Geschichte der 
GKS, ihrer Organisation 
und derzeitigen Lage un­
terstrich Klein besonders 
zwei Anliegen: 
- die Ubernahme per ­

sönlicher Verantwor­
tung in der GKS und 

- die Verringerung des 
Abstands zwischen der 
Basis und dem Bun­
desvorstand. 

Er habe alle Ebenen der 
GKS - Kreis, Wehrbereich 
und Bundesvorstand ­
lange miter!ebt und frü­
her selbst "von denen da 
oben" gesprochen. Als 
Bundesvorsitzender will 
er so viel wie möglich, den 
Kontakt zur Basis suchen. 
Zur Verwirklichung des 
Anliegens sei er jederzeit 
bereit, seinen Anteil, 
wann immer realisierbar, 
zu leisten. - Durch die 
Teilnal1me an allen Veran­
staltungen der Fami· 
lienwerkwoche und der 
dafür notwendigen Ver­
schiebung anderer wich­
tiger Termine, stellte 
Klein dieses eindrucksvoll 
unter Beweis. 

Der Nachmittag dieses 
Tages war ZW' freien Ver· 
fügung gestellt worden. 
Die naheliegende Grenze 
zur tschechischen Repu­
blik lud zu einem Besuch 
im Nachbarland ebenso 
ein, wie die "HausbergeU 

Arber und Osser zum 
Wandern, die ein oder an­
dere Glashütte in den um· 
liegenden Orten zu Besich­
tigung und/oder Einkauf. 

Goldener Oktober in Lohberg am Ossel: Der Berg verbirgt sich jedoch hinter 
einer Nebelwand. Gruppenbild von den Teilnehmer an der Familienwerkwoche 
der GKS im Wehrbereich III vom 16.-20. November 1995. (Foto Schacherl) 
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"KÖRPER - SEELE ­
GEIST" 
war das Thema des drit­
t en Tages, von einigen 
wohl mit gemischten Ge­
fühlen erwartet. Coura­
gier t und engagiert führte 
Frau Bleifeld mit der Un­
terstützung ihres Mannes 
die Gruppe am Vormittag 
zu gymnastisch-körperli­
chen Übungen. 

Den Abschluß der er­
sten Arbeitseinheit dieses 
Tages bildete die besonde­
re Darstellung einer bibli­
schen Erzählung über den 
Propheten Elias. Nach der 
körperlichen Anstren­
gung erlebten die Teilneh­
m er nun entspannt mit 
dem Ziel einer verstärk­
ten Sinneswahrnehmung, 
die jeweils von einer 
Arbeitsgruppe akustisch 
dargestellten Elemente 
Sturm, Erdbeben, Feuer 
und "ein leises Säuseln". 
In dieser Form hatte kei­
ner bisher diese Geschich­
te des Elias kennenge­
lernt. 

Die nächste Arbeitsein­
heit am Nachmittag hatte 
zwei Höhepunkte: einen 
Waldspaziergang besonde­
rer Art und den eigentüm­
lichen Ausklang des The­
mas. Der Wald-Spazier­
gang wurde partnerweise 
durchgeführt. Ein Partner 
mußte den anderen, der 
die Augen durch eine Ge­
sichtsmaske verschlossen 
hatte, durch den Wald 
führen . Dabei wählte 
Herr Bleifeld einen Weg 
querfeldein durch unebe­
nes Gelände. So mußte 
der Geführte seinem Part­
ner und dessen Weisun­
gen voll vertrauen, um 
nicht über eine Wurzel 
oder eine andere Uneben­
heit zu stürzen oder auch 
ungewollt einen Ast ins 
Gesicht zu bekommen. 
Wie völlig anders klang 
auf einmal das Rufen der 
Vögel, das Zerbrech en ei­
nes Zweiges, die Glocken 
weidender Kühe und die 
Stimme des Partners. Ein 
Experiment zur verstäxk­

ten Sinneswahrnehmung, 
das leicht wiederholt wer­
den kann und für beide 
Partner neue, ungewohn­
te Eindrücke vermittelt. 

"WENN MEIN GLAU­
BE EIN BAUM WÄRE, 
DANN WÄRE ICH ... " ­
ein Satz, gesprochen in ei­
nem verdunkelten Raum, 
nur beleuchtet durch 
Kerzen, rief viele, unge­
wohnte Gedanken hervor. 
Mit diesem Satz und ei­
nem meditat iven T anz 
klang die Veranstaltung 
aus. Sie hatte breite Zu­
stimmung gefunden. 

Und die Kinder? Und 
Pater Josef ? 

Die Kinder und Jugend­
lichen genossen die frische 
Luft des Bayerischen Wal­
des und die Annehmlichkei­
ten des Hauses. Ein Fuß­
ballturnier , das Bemalen 
von T-Shirts und die Ju­
genddisco am Abend, sind 
nur einige Dinge eines ab­
wechslungsreichen Begleit­
programms, das sich Frau 
Schacherl, tmterstützt von 
Herrn Bleistein, füx 
die "Kids" hat ein­
fallen lassen. 

Pater J osef, der 
eigentlich die 
Herbstferien nich t 
"im Dienst" ver­
bringen wollte, Wal' 

"der gute Geist" 
der Woche. Er hat­
te spontan auf sei­
nen geplanten J ah­
resurlaub verzich­
tet, nahm an allen 
Ver a n s t a ltun ge n 
der Werkwoche 
teil , eröffnete jeden 
Tag mit einem 
Morgengehet uod 
gab der Werkwoche in der 
RI. Messe arn Abend des 
letzten Tages einen würdi­
gen Abschluß. 

Mit dem Reisesegen ver­
sehen und dem Gefühl, eine 
unvergeßliche Familien­
werkwoche erlebt zu haben, 
machten sich am Freitag 
alle auf den weiten Heim­
weg. 

AUS DER GKS 

Dienst in den Streitkräften kein 
Gegensatz zum christlichen Bekenntnis 

Das Patronatsfest "ST. den von vielen Rednern 
GEREON" des Standor­ hervorgehoben. Mit gro­
tes Köln arn 26.10.95 wur­ ßem Bedauern wurde 
de mit einem Festgottes­ auch auf das baldige Aus­
dienst, den Weihbischof scheiden unseres Militär­
Dr. Klaus Dick in der gut pfarrer Jürgen Erdmann 
besuchten Basilika St. aus der Katholischen Mili­
Gereon zelebrierte, eröff­ tärseelsorge hingewiesen. 
net. Einen würdigen Ab­

Weihbischof Dr. Dick schluß fand das Fest mit 
fand in seiner Predigt einern Vortrag, den Pfar­
während des Gottesdien- rer Sauerborn, Männer­
stes und in seiner Anspra­ seelsorger des Erzbistums 
che beim anschließenden Köln, vor zahlreichen 
Empfang in der UHG der Gemeindemitgliedern am 
Lüttich -Kaserne anerken­ Abend hielt. Die These, 
nende Worte füx die Sol­ das kommende Jahrhun­
daten in den Streitkräften dert sei voraussichtlich ein 
im allgemeinen und unse­ religiös beherrschtes - Au­
re Militärpfarrgerneinde ßenpolitik sei zum Beispiel 
im besonderen. Das rege ohne Grundkenntnisse 
Leben in unserer Gemein­ des Islam nicht mehr mög­
de sowie die große Aktivi­ lieb - war mehi' als eine 
tät der GKS in Köln wur- sehr interessante Aussage. 

Der Kölner Weihbischof Dr. Klaus Dich beim 
Patronatsfest des Standorts Köln. Neben ihm v.l. 
der Katholischen Standortpfarrer Köln, Jürgen 
Erdmann, der Vorsitzende der GKS im Wehrbereich 
III und der GKS Köln, Hauptfeldwebel Johann-A. 
Schacherl, der Vorsitzende des Pfarrgemeinderates 
Köln, Oberst a.D. RolfGotzmann, und der Katholische 
Wehrbereichsdekan III, Prälat Hermann-JosefKusen. 
(Foto: Schacherl) 
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GKS-KREIS BONN 

25 Jahre GKS-Kreis Bonn 
Korl-Heinz Woitzik 

Am 5. Oktober 1995 hat der GKS-Kreis Bann seinen 25. 
Geburtstag im Geistlichen Zentrum im BMVg auf der 
Hardthähe gefeiert. Gleichzeitig beging auch die 
katholische Militärkirchengemeinde Bann ihr Silber­
jubiläum. Nach der Begrüßung der Festgemeinde 
durch den Vorsitzenden des GKS-Kreises, Oberst i.G. 
Bemd Englert, hielt die Festansprache Kapitän zS a.D. 
Norbert Maria Schütz. 

Begrüßung 

Als wir vor der Frage 
standen, ob und wenn ja 
wie wir dieses Jubiläum 
begehen sollten, wurden 
wir uns sehr schnell einig, 
daß wir dieses Ereignis 
nicht einfach vorüber­
gleiten lassen sollten, 
zählt doch der GKS-Kreis 
Bonn in der Einschätzung 
vieler zu den Gemein­
schaften, die von Anfang 
an aktiv mitgewirkt ha­
ben und sich in die Arbeit 
auf Landes- und Bundes­
ebene sowie in der Öffent­
lichkeit eingebracht ha­
ben. Ich freue mich dar­
über, daß wir heute Re­
präsentanten der Landes­
und Bundesebene des 
Militärbischofsamtes und 
befreundeter Organisatio­
nen unter uns wissen. Mir 
liegt dal·an, daß ich an die­
ser Stelle allen denen, die 
in diesen 25 Jahren, den 
GKS-Kreis Bann gestal­
tet, begleitet und unter­
stützt haben, gleich an 
welcher Stelle, herzlich 
für ihre freiwillige und eh­
renamtliche Arbeit danke. 
Halten Sie uns weiter die 
Treue. 

Gestatten Sie mir, daß 
ich heute - stellvertretend 
für alle - die ehemaligen 
Vorsitzenden besonders 
begrüße, die heute anwe­
send sein können. Herrn 
Oberst Bringmann, den 
ersten Vorsitzenden bzw. 

Sprecher, der den GKS 
Kreis Bonn in einem flie­
ßenden Übergang aus 
dem Königsteiner 
Offizierkreis heraus ge­
gründet und gestaltet hat. 

Herrn Kapitän zur See 
Schütz, der dann 10 Jallfe 
lang von 1971 bis 1981 die 
Bonner Gemeinschaft ge­
prägt und zu dem ge­
macht hat, was sie heute 
noch ist. Lieber Herr 
Schütz, wir freuen uns 
sehr darüber, daß Sie 
nachher aus Ihrer rekhen 
Erfahrung zu uns spre­
chen werden. 

Auf Oberst Lutz folg­
ten Oberst Thiele und 
Oberst a.D. Szelag, die in 
den achtziger Jahren das 
Steuer überuahmen und 
die ich herzlich begrüße . 

Nach Major Vosseler 
erklärte sich Fregattenka­
pitän d.R. Woitzik bereit, 
das Schiff auf Kurs zu hal­
ten, bis sich wieder ein ak­
tiver Soldat zur Verfü­
gung stellte, den Sie in 
meiner Person jetzt vor 
sich sehen. 

Wenn Sie mich fragen, 
was ist eigentlich die 
GKS, was macht sie, dann 
will ich diese Frage mit 
dem Ablauf des beutige 
Tages beantworten : Got­
tesdienst, geistige Ausein­
andersetzung in Vorträ­
gen und Gemeinschaft er­
leben. Wir wurzeln im 
Glauben, ziehen hieraus 

die Kraft, für die sittliche 
Fundierung des Soldaten­
berufes in der Bundes­
wehr und ftir die Notwen­
digkeit der äußeren Si­
cherheit in der Katholi­
scben Kirche sowie in der 
Öffentlichkeit einzutre­
ten und wir pflegen die 
Gemeinschaft. 

Zum 25jährigen Beste­
hen der Gemeinschaft 
Katholischer Soldaten 
(GKS) in Bonn 

Das Erbe als Auftrag 
für die Zukunft des Laien­
apostolats zu verstehen, 
diese Aufforderung hat 
Kapitän zS N orbert Maria 
Schütz an die Gemein­
schaft Katholischer Solda­
ten anläßlich der Feier 
zum 25jährigen Bestehen 
des GKS-Kreises in Bonn 
gerichtet. Schütz, der be­
reits in den ersten Jahren 
der Bundeswehr dem Kö­
nigsteiner Kreis angehört 
hatte, berief sich auf das 
Vatikanische Konzil von 
1965 und das am 18. No­
vember des gleiches J ah­
res unterzeichnete Delu'et 
über das Apostolat der 
Laien. 

Seitdem folgt die GKS 
den Leitlinien des Dekrets 
über den gesellschaftli­
chen Auftrag des Aposto­
lats der Laien. Der schon 
damals einsetzenden Ent­
wicklung zunehmender 
Entfremdung von ethi­
scher und religiöser Ord­
nung wollte die Gemein­
schaft entgegenwirken. 
Sie versucht seitdem 
einerseits den Mitgliedern 
Halt zu geben, anderer­
seits die Fähigkeit zu ver­
Initteln, im einmütigen 
Zusammenwirken aller in 
die Öffentlichkeit hinein­
zuwirken. 

An drei Beispielen 
zeichnete Schütz das Bild 
der Gemeinschaft in Bonn: 
Familie als Chance eines 
Lebens im Glauben, Ver­
antwortungsbewußtsein 
für die Notwendigkeit der 
Sendung im gesellschaftli­

ehen Bereich, Beten - mit 
Gott in Kontakt stehen. 

Glauben und Feiern in 
der Familie und in der Ge­
meinschaft Katholischer 
Soldaten zu verbinden, 
gelang im Haus St. Martin 
in Naumburg in großarti­
ger Form, Ineinte Schütz. 
Diese Erlebnisse ftir den 
leibbaftigen Menschen 
mit Sinnen, Herz und See­
le, der seine tragende Mit­
te in Gott hat, motivierte 
immer wieder zur Wieder­
holung. 

Seit Ende der 70er Jah­
re bemühte sich die GKS 
Bonn um die Gestaltung 
eines neuen Verbältnisses 
zur jüdischen Gemein­
schaft. Ein brüderliches 
Miteinander verband die 
G€meinschaft mit der 
Bonner Synagogeng~ 
meinde. Weitere Themen 
wurden Menschenrechte! 
Bürgerrechtsbewegungen, 
die Ostpolitik des Vatikan, 
die Kirchlichkeit europäi­
scher Länder, Wehrdienst­
verweigerung, religiöse 
Unterweisung. 

Bei den zu Jahresbe­
ginn terminierten Feiern 
des Weltfriedenstages 
hatte sich die GKS - Bonn 
von Anfang an dem ge­
sellschaftlichen Umfeld 
verpflichtet gefühlt. Wäh­
rend im Vatikan und welt­
weit religiösen Feiern der 
Vorzug gegeben wurde, 
setzen die Bonner Kame­
raden auf die öffent­
lichkeitswirksame Gestal­
tung und Thematisierung 
der päpstlichen Botschaft. 

Vber alle 25 Jahre hin­
weg stellte sich die Bonner 
GKS als selbstverant­
wortliche Laienorganisa­
tion dar - unabhängig von 
den hauptamtlichen Strän­
gen der Militärseelsorge. 
Und die GKS beweist noch 
heute, wie sie eigene und 
neue Gedanke in die inner­
kirchlichen Überlegungen 
einzubringen in de,· Lage 
ist. 

Eine wirksame Betäti­
gung des Laien als aktives 
Mitglied der Kirche kann 
nicht isoliert werden von 
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der Verpflichtung zur Spi­ gung der römischen Legio­
r itualität. Beten und Han­ näre, die ilu- Leben opfer ­
deln begründen das ten als Blutzeugen früh­
Selbstverständnis des Lai­ christlichen Glaubens ­
en in der Kirche. Die GKS und die in der Krypta des 
pflegt und fördert das Ge­ Banner Münsters verehrt 
bet. Beten bedeu tet für sie werden. Welche regionale 
das gelebte Leben vor GKS-Gemeinschaft sonst ­
Gott zur Sprache zu brin­ wo kann auf soldatische 
gen. Unter anderem ge­ Heilige vor Ort bauen. 
schieht dies hier im Abschließend stellte 
Rheinland bei der jährli­ Gründungsmitglied Schütz 
chen Wallfahrt im Mai zur fest, wolle sieb die Gesell­
Rosa Mystika nach Busch­ schaft selbst nicht zerstö­
hoven, wo wir als Solda­ ren, bedarf sie einer 
ten ganz bewußt eine DurchdJ:ingung mi t der 
christusbezogene Marien­ christlichen Botschaft. 
verehrung pflegen, er­ "Wir sind der Beweis und 
läuterte Schütz. Und wo wir lassen uns durch amts­
wird heute außerhalh kirchliche Bedenkenträ­
kirchlicher Objekte noch ger nicht irritieren, versi­
gemeinsam gebetet, frag­ cherte der "dienstälteste 
te Kapitän Schütz. Mandatsträger" der Ge­

In Bann pflegt die GKS meinschaft Katholischer 
auch jährlich die Würdi- Soldaten. 

WEHRBEREICH VI 

Familienwochenende des 
GKS-Kreises Ingolstadt 

Das zweite Familien­
wochenende des GKS­
Kreises Ingolstadt im 
Jahr 1995 führte uns vom 
03.-05. November zum 
wiederholten Mal nach 
Aschau im Chiemgau. 

Das Thema "Yoga als 
Element der Entspan­
nung" wurde durch Anna 
Ermler in einer von allen 
50 erwachsenen Teilneh­
mern bewu nderten Weise 
vermittelt. So kam es 
auch zeitweise vor, daß 
man bei den Entspan­
nungsübungen mehr als 
gleichmäßige und immer 
lauter werdende Atemzü­
ge vernehmen konnte. 
Böse Zungen behaupten, 
daß dies auch aufdie lusti­
gen Vorabende zurückzu­
führen war. Die 12 Kinder 
hatten gleichzeitig ein Be­
treuungsprogramm im 
Spielzimmer oder sie tob­
ten im tiefver schneiten 
Garten, bzw. vergnügten 
sich beim Schlittenfah­

ren. Da gleichzeitig der 
Pfarrgemeinderat beim 
Katholischen Standort­
pfarrer NeuburgIDonau, 
Donauwörth und Heiden­
heimlHahnenkamro im 
Haus tagte, feierte der da­
bei anwesende Pfarrer 
Schlicker aus dem Stand­
ort Ercling mit allen am 
Samstag in der Hauska­
pelle eine Vorabendrnesse. 
Für uns war es wieder ein­
mal ein Wochenende der 
Besinnung, der Entspan­
nung, des Kennenlernens 
und der Fröhlichkeit. Es 
ging viel zu schnell dem 
Ende zu und wir bereite­
ten uns auf die Heimreise 
vor. Durch den zu frühen 
und ununterbrochenen 
Schneefall von zwei Tagen 
wurden jedoch viele vor 
fast unüberwindliche Hin­
dernisse gestellt. Glück­
licherweise haben alle 
Teilnehmer die Heim­
fahrt unfallfrei überstan­
den . (H . Häckl) 

WEHRBEREICH V 

Familiensonntag mit Vorstandswahl im 
GKS-Kreis Walldürn-Hardheim­
Külsheim-Mudau/Reisenbach 

Hilfe für die Angehöri­Am 8. Oktober 1995 ­
gen, deren Partner im hat der O.g. GKS-Kreis im 
Auslandseinsatz sindPfarrheim von Hardheim 
odereinen Familiensonntag 
Hilfe für die Angehöri­mit Vorstandswahl veran- ­
gen bei Todesfällen instaltet. Der Begrüßung 
der Familie. der Teilnehmer durch den 
Bei der nachfolgendenVorsitzenden StFw Karl­

Vorstsndswahl des GKS­J osef KÜllzig schloß sich 
Kreises bestätigten die 38em Gottesdienst, zele­
Stimmberechtigten mitbriert von M ili tärpfarrer 
großer Melu'heit den Vor­Bohnert, an. 
sitzenden StFw Künzig so­Nach dem Mi ttagessen 
wie seinen Stellvertreterreferierte Künzig über die 
Roland Grimm, im Amt.Neufassung der "Ziele 
Als neuer Schriftflihrerund Wege der GKS". Da­
wurde Franz Gebauer ge­bei verwies er auch auf die 
wählt. Nach einem Spa­neuen Aufgaben für die 
ziergang durch HardheimGKS-Mitglieder, wie 
bei strahlendem Sonnen­- Hilfe für die Soldaten 
schein klang der gelunge­vor, während und nach 
ne Familien sonntag miteinem Auslandsein-
Kaffee und Kuchen aus. 

(K. -J. Künzig) 

Zum Jahresausklang 

dankt die Rtdaktion 


allen Autoren 

für ihre Beiträgeund 


wünscht ihnen sowie allen 

Freunden und Lesern 


des AUFTRAGs 

samt ihren Angehörigen 


ein frohes undgnadenreiches 

Christfist sowie Gottes Segen 


{Ur das neue Jahr. 
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PERSONALlA 

50. Todestag von Pater 
Rupert Mayer 

Am 1. November jährte sich der 
50. Todestag von Pater Rupert 
Mayer. Der Jesuit wurde 1987 von 
Papst Johannes Paul II. 1m 
Münchner Olympiastadion seligge­
sprochen. Sein Grab befindet sich 
in der Bürgersaalkirche in der 
Münchner Innenstadt und ist eine 
vielbesuchte Gebetsstätte. Pater 
Rupert Mayer steht bei der katho­
lischen Bevölkerung als ,,15. Not­
helfer" in hohem Ansehen. In 
München gi lt er als "Männer­
apostel" und bei der katholischen 
Militärseelsorge als "Patron der 
Militärpfarrer". Junge J esuiten 
tun sich heute wegen seiner vater­
ländischen Gesinnung" und seines 
freiwilligen Einsatzes als Militär­
pfarrer im Ersten Weltkrieg nicht 
leicht mit Rupert Meyer. 

Zu seinen Lebzeiten galt der ge­
bürtige Stuttgarter Mayer wegen 
seines sozialen Engagements als 
"Apostel der Caritas". Früh legte 
er sich mit dem aufkommenden 
Nationalsozialismus an. Nach der 
Machtübernahme der Nazis wurde 
er bespitzelt, verhört und mehr­
mals inhaftiert. Mayer erhielt Pre­
digtverbot und wUl'de schließlieb 

zum Schweigen ins oberbayerische 
Kloster Ettal verbannt. Solange es 
ihm öffentlich möglich war, predig­
te er gegen die NS-Lehren. Sein 
Motto lautete: "Ich schweige 
nicht." Nach dem Krieg kam der 
Pater nach München zurück und 
half der notleidenden Bevölke­
rung. Großen Widerhall fand seine 
Arbeit als Präses der Marianischen 
Männerkongregation, einer sozial 
tätigen Gebetsgemeinschaft. Mayer 
starb im Alter von 69 Jahren am 
Fest Allerheiligen, nachdem er 
während des Gottesdienstes einen 
Schlaganfall erlitten hatte. 1948 
bei der Uberführung des Sarges 
vom Ordensfriedhof in Pullacb 
nach München säumten 300.000 
Menschen die Straßen. 

(PS nach KNA vom 26.10.95) 

Ehrenkreuz der Bundeswehr in Gold für Prof. Nagel 


Prof. Dr. Ernst Josef Nagel 
(65), hat am 20. Oktober das 
Eh.l"enkreuz der Bu ndeswehr in 
Gold erhalten . Nagel leitete seit 
der Gründung im J ahr 1978 das 
Institutfür Theologie und Frieden, 
das vom Katholischen Militär­
bischofsamt (KMBA) in Bonn ge­
tragen wird. Sein Nachfolger ist 
der Theologe Dr. Heinz-Gerhard 
Justenhoven (36), bisher Leiter 
des Referats Militärseelsorge und 
Öffentlichkeit im KMBA. 

Der Präsident der Hamburger 
Bundeswehr-Universität, Gerhard 
Strunk, übelTeichte Nagel die Aus­
zeichnung während eines Festak­
tes anläßlich seiner Verabschie­
dung. Strunk sagte, Nagel habe als 
Theologe und Soziologe das "frie­
denspolitische Denken der katholi­

sehen Kirche" stark beeinflußt. Als 
Professor tu!" Katholische Theolo­
gie an der Hrunburger Universität 
der Bundeswehr habe Nagel auch 
Studenten anzuziehen vermocht, 
die der Kircbe entfremdet gewesen 
seien. Militä rgeneralvikar Jürgen 
Nabbefeld nannte Nagel einen 
"Friedensethiker mit hohem Fach­
wissen". Das Institut für Theologie 
und Frieden sei in Wissenschaft 
und Bundeswehr "etabliert und ge­
schätzt". Der frühere Generalvikar 
Ernst Niermann unterstr ich, 
durch eine "aufgeschlossene, noble 
und respektvolle Art" hätten Na­
gel und seine Schüler bei der Füh­
rung der Bundeswehr und in der 
Truppe Akzeptanz gefunden. 

(PS nach KNA vom 20.10.95) 

Früherer Kommandant 
der Schweizergarde 
gestorben 

Vatikanstadt, 2.11.95 (KNA) 
Der ehemalige Kommandant der 
Päpstlichen Schweizergarde, 
Franz Pfyffer von Altishofen, ist 
im Alter von 78 Jahren gestorben. 
Wie a.m Mittwoch im Vatikan be­
kannt wurde, starb er am vergan­
genen Freitag im schweizerischen 
Luzern. Von 1972 bis 1982 hatte 
der Oberst die rund 100 Mann star­
ke Schutztruppe des Papstes gelei­
tet. Pfyffer von Altishofen, dessen 
Familie bereits zahlreiche Kom­
mandanten der Schweizergarde 
stellte, war Offizier der Schweizer 
Armee und Jurist, bevor er in die 
vatikanischen Dienste trat. In sei­
ne Amtszeit fiel das Atten tat auf 
Papst Johannes Paul Ir. am 13. 
Mai 1981 auf dem Petersplatz. 
Nach Pfyffers Pensionierung über­
nahm 1982 Oberst Roland Buchs 
die Leitung der Ga1·de. 

Helmut S. Ruppert wird 
Chefredakteur der KNA 

Bann, 2.11.95 (KNA) Helmut 
S. Ruppert (51), langjähriger 
Stellvertretender Programmleiter 
der Deu tschen Welle in Köln, über­
nimmt a.m 1. Juli 1996 die Chef­
redaktion der Kath ol ischen Nach­
richten-Agentur (KNA) in Bonn . 
Ruppert l(jstKarl Heinz Hock ab, 
der nach Uberschreiten der Alters­
grenze Ende Juni kommenden 
J abres ausscheidet. 

Ruppert, der Theologie, Ge­
schichte, Geograplüe und Pädago­
gik studiert hat, war bereits von 
1971 bis 1979 Redakteur in der 
Bonner KNA·Zentrale. Bei der 
Deutschen Welle, der er seit 1979 
angehört, nahm er verschiedene 
leitende Funktionen wahr. Seit 
1989 ist er für die öffentlichen Sen­
dungen des deutschen Auslands­
rundfunks und seit 1994 auch für 
Rep01·tagesendu ngen und die 
Hörerpostsendung zuständig. 
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Erzbischof Lajolo neuer 
Apostolischer Nuntius in 
Bonn 

VatikanstadtlBonn, 07.12.95 (KNA) 
Erzbischof Giovanni Lajolo (60), 
bislang Sekretär in der vatikani­
schen Güterverwaltung APSA, ist 
von Papst J ohannes Paul Ir. zum 
neuen Botschafter des Heiligen 
Stuhls in Deutscbland ernannt 
worden. Dies wurde am 05.12. 
gleichzeitig in Bonn und im Vati­
kan mitgeteilt. Der Norditaliener 
wird Nachfolger von Nuntius Lajos 
Kada, den der Papst zum Vatikan­
Botschafter in Madrid berufen hat. 
Lajolo, der als Experte für Fragen 
des Staatskirchenrechts gilt, wal' 
bereits von 1970 bis 1974 unter 
dem damaligen Nuntius Corrado 
Bafile als Sekretär an der Bonner 
Vatikan-Botschaft tätig. Anschlie­
ßend war er im vatikanischen "Au­
ßenministerium" für Mittel- und 
Nordeuropa und damit auch für 
Probleme des damals noch geteil­
ten Deutschland zuständig. In den 
60er Jahren hatte der neue Nun­
tius in München studiert und pro­
moviert und in einer Münchener 
Pfarrei als Aushilfs-Kaplan gear­
beitet. 

In München studiert 
Lajolo wurde am 3. Januar 1935 

in Novara in der norditalienischen 
Region Piemont geboren. Nach 
philosophischen und theologischen 
Studien in seiner Heimatstadt, in 
Irland und an der "Gregoriana" in 
Rom empfing er am 29. April 1960 
die Priesterweihe. Es folgte ein 
Studium des Kirchenrechts in 
München, das er 1965 mit der Pro­
motion über die modernen Kon­
kordate abschloß. Nach seiner Di­
plomaten-Ausbildung 1968/69 kam 
Lajolo 1970 als Attache an die 
Nuntiatur in Bonn, wo er dann Se­
kretär und Auditor (Nuntiaturrat) 
wurde. Für seine Verdienste um 
die Bundesrepublik Deutschland 
erhielt er 1975 das Bundesver­
dienstkreuz 1. Klasse. Wahrend 
seiner Tätigkeit im vatikanischen 
"Außenministerium" von 19J4 bis 
1989 gehörte Lajolo zu den engsten 
Mitarbeitern des Erzbischofs und 
späteren Kardinals Agostino 
Casaroli. 

Deutscher wurde 
Präsident des Päpstlichen 
Rates "Cor Unum" 

Vatikanstadt, 04.12.95 (KNA) 
Paul Josef Cordes (61), deutscher 
Kurienbischof, ist zum neuen Präsi­
denten des Päpstlichen Rates "Cor 
Unum" berufen worden. Gleichzei­
tig ernannte Papst Johannes Paul 
Ir. Cordes, der seit 1980 Vizepräsi­
dent des Päpstlichen Laienrates 
war, zum Erzbischof. "Cor Unum" 
ist für die Koordinierung der kirch­
lichen Hilfs- und Entwicklungs­
initiativen in aller Welt zuständig. 
Deshalb wird er aucb als vatikani ­
sches Entwicklungshilfe-Ministeri­
um bezeichnet. Der im Erzbistum 
Paderborn zum Priester geweihte 
Cordes folgt in seinem neuen Amt 
dem französischen Kurienkardinal 
Roger Etchegaray nach. 

PERSONAllA 

Cordes, am 5. September 1934 in 
Kirchhundem/Erzdiözese Paderborn 
geboren, ist damit neben dem Prä­
fekten der römischen Glaubens­
kongregation, Kardinal Joseph Rat­
zingel', der zweite Deutsche, der 
eine Kurienbehörde leitet. 1961 
wurde Cordes in Paderborn zum 
Priester geweiht. 1971 promovierte 
er an der Universität Mainz beim 
heutigen Vorsitzenden der Deut­
schen Bischofskonferenz, Bischof 
Karl Lehmann, in Dogmatik. 1972 
wurde er mit dem Referat für pasto­
rale Fragen im Sekretariat der 
Deutschen Bischofskonferenz be­
traut. Am 18. Oktober 1975 wurde 
der Westfale von Papst Paul VI. 
zum Weihbischof in Paderborn be­
rufen und empfing am 1. Februar 
1976 die Bischofsweihe. Papst Jo­
hannes Paul II. berief Cordes am 
31. Januar 1980 nach Rom und 
übertrug ihm das Amt des Vizeprä­
sidenten des Päpstlichen Laien­
rates. 

Bringmann erhält Komturkreuz des Silvesterorikns 

Oberst i.G. Jürgen Bringmann (58), 1992-95 Bundesvorsitzender der 
Gemeinschaft Katholischer Soldaten (GKS) und Präsident des Apostolat 
Militaire International (AMI) seit 1990, ist von Papst Johannes Paul II. mit 
dem Komturkreuz des Silvesterordens ausgezeichnet worden. Die Ehrung 
wurde ihm wegen seines jahrzehntelangen, herausragenden Engagements 
im Laienapostolat der katholischen Militärseelsorge zuteil. Bringmann 
stammt aus Köln, ist verheiratet, hat Sohn und Tochter und gehört seit 1957 
der Bundeswehr an. Von Anfang an gehörte er zum 1961 gegründeten Kö­
nigsteiner Offizierkreis (KOK), der sich 1971 für alle katholischen Soldaten 
öffnete und zur Gemeinschaft Katholischer Soldaten (GKS) umbenannt 
wurde. 20 Jahre lang war er Geschäftsführer des KOK und der GKS. 
Der Orden wurde Bringmann am 10.11. im Bonifatiushaus in Fulda bei 
einem Empfang verliehen, den der Katholischen Militärbischof, Erzbischof 
Johannes Dyba, für Teilnehmer und Gäste der GKS-Akademie "Oberst Hel­
mut Korn" gab. (Zum Silvesterorden s.a. AUFTRAG NT. 219/220, S. 21) (PS) 
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Termine 1996 


18.01. 
23.01. 
26.01. 

30.01 . 

06.02. 
1802. 

Weltfriedenstag Bann 
Sitzung EA in Bann 
Empfang MGV für 
Vorst LV und EA GKS 
Internat. Gottesdienst 
zum Weltfriedenstag 
im Kölner Dom 
Gespräch GKS-BDKJ 
450. Todestag des Re ­
formators Martin Luther 
(1 546) 

22./23.02. WB IV: Arbeitskon­
lerenz in Holheim 

01.03. Sitzung IS in Bonn 
02.03. Sitzung BV GKS in 

Bonn 
15.-1 7.03. WB V: Arbeitskonfe ­

renz in Heiligkreuztal 
20./2 1.03. Akademie "Neue 

(internationale) Aufga­
ben der Streitkräfte" in 
Bann 

2 1.03. 

26.03. 
13.-17.03 . 

11. Quartal 

20 ./2 1.04. 

22.-26.04. 

Festa kt der GKS zum 
25-jährigen Bestehen 
der GKS im Josephi ­
num Bonn 
Sitzung EA in Bann 
Seminar 3. Lebensab­
schnitt in Nürnberg 
Sitzung SA SF u. IF in 
Görlitz 
Gespräch SA SF im 
Foyer der Jesuiten 
Bonn "Humanitäre In· 
tervention; Gewalt­
freihe it; Balkankrieg" 
Vorkonferenz 36. Wo­
che der Begegnung 
36. Woche der Begegnung 
Schloß Hirschberg 

04.-10.05. Woche für dos Leben 
1996 "Leben bis zu­
letzt: Sterben als Teil 
des Lebens" 

04.06. Sitzung EA in Bann 

AUTOREN UND BEITRÄGE IN DIESEM AUFTRAG 

Theodor Bolzenius 

Leiter des Referats ftir Presse, 
Öffentlichkeitsarbei t und Medien­
fragen im GeneraJsekretariat des 
ZdK; der Beitrag ist dem vom ZdK 
herausgegebenen "Salzstreuer" 
Ny . 2 entnommen . 

Jürgen Bringmann 
Oberst i.G. im Heeresamt Köln; 

Referent beim Bundesvorstand der 
GKS und Präsident des AMI. Seit 
1961 Mitglied im Königsteiner 
Offizierkreis (KOK) bzw. der GKS. 
Verfasser verschiedener GKS-Pu­
blikatianen . 

Johannes Cofalka 
Geburtsjahrgang 1921 ; studier­

te SoziaJpädagogik; Berufsoffizier, 
zu letzt als Oberstleu tnant im Amt 
für Studien und Übungen der Bun­
deswehr; danach 10 J ahre Tätig­
keit im Caritas-Verband. Veröf­
fentlichungen im AUFTRAG seit 
1960. 

Prof. Dr_ Hanna·Barbara Gerl­
Falkovitz 

Inbaherin des Lehrstuhls ftir 
Religionsphilosophie und verglei­
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chende Religionswissenschaft an 
der Philosophischen Fakultät der 
Technischen Universität Dresden. 
Mitglied im ZdK. Der hier wieder­
gegebene Vartrag wurde am 
28.04.94 zum "Tag der Pastoralen 
BenUe" im Bistum Osnabrück ge­
halten und vom bischöflichen Gene­
ralvikru-iat in der Schriftreihe "Kir­
che im Gespräch" dokumentiert. 

Joachim G_ Görlieb 
Magister, freier Journalist, 

Schwerpunkt mittel- und osteur o­
päische Gesellschaften. Publiziert 
häufig u.a. in Deutsche Tagespost 
und AUFTRAG. 

IgnacyJez 
Geb. 1914, emeritierter Bischof 

von KoszaJin (LöslinlKolberg); 
1942-45 Häftling im KZ Dachau; 
Teilnehmer am H . Vatikanischen 
Konzil und Förderer der deutsch­
polnischen Aussöhnung. 

Tadeusz Ploski 
Hauptmann Dr. T. Ploski ist 

katholischer Geistlicher und Mi!i­
tärseelsorger im polnischen Militär­
ordinariat in Warscbau . 

05 _- 11.06. tnternat. Soldaten­
wallfahrt nach Lourdes 

07.-08.06. Seminar für GKS­
Führungspersonal in 
Bensberg 

12.- 16.06. Seminar 3. Lebens ­
abschnitt in Münster 

14.- 16 .06_ WB 111: Arbeilskonfe­
renz in St. Meinolf 

13.-16 .07 . Deutsc he Ökumeni­
sche Ve rsammlung in 
Erful1 "Versähnung 
suchen - Leben ge­
winnen" 

03 .- 16.08. AMI -Familien!reizeit 
in Bilche/ Frankreich 

10_09. Sitzung EA in Bann 
12.-1 5.09. Katholischer Kong reß 

in Hildesheim 
22 _- 29. 09. Seminar für Laien aus 

der Mi litärseelseel­
sorge im Internat. 
Jugendbegegnungs­
zentrum Kreisau/PL 

11.- 13 .10. Sitzung BV GKS 
26.11 . Sitzung EA in Bann 

Dr_ Felix Raabe 
Leiter der Abt. II und des Potiti­

sehen Referats im Generalsekreta­
riat des Zdl<, Sekretär der Kom­
IDlssion 1 "Staat, Verfassung, 
Recht" des ZdK. Der gemeinsam 
mit T. Bolzenius verfaßte Beitrag 
ist dem vom ZdK herausgegebenen 
"Salzstreuer" Nr. 2 entnommen. 

Björn F. Scbulz, 
Oberleutnant, DipI.-PoL; Jahr­

gang 1967; Studium der Politik­
wissenschaft (Schwerpunkt Inter­
nationaJe Politik, Osteuropa) an 
der UniBw·Hamburg; stationiert 
in Hagenow beim pzGrenBtI 401­
Veröffentlichungen U.a . in AUF­
TRAG Nr_208 und 2U . 

Prof_ Dr_ phil_ Jörg Splett 
Professor für Philosophie und 

Anthropologie an der Philosophisch­
Theologischen Hochschule St. 
Georgen Frankfurt. Vortrag vom 
01.10.1995 anläßlich der Jubiläums­
veranstaltung - "Karl-Rahner-Aka­
demie", Köln: ,,50 Jahre Männer­
werk - im Erzbistum Köln". 
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BUCHBESPRECHUNGEN 

John le Carre 
Unser Spiel 
Roman. Aus dem Englischen von 
Wemer Schmitz. 424 Seiten, gebun­
den. ISBN 3-462-02447-7. Verlag 
Kiepenheuer & Witsch, Köln 1995. 

John 1e CalTeS neuer Roman 
"Unser Spiel" ist wiederum ein lite­
rarisches Leseabenteuer: Spannend 
und aktuell, witzig und ironisch, be­
wegend und schrufanalysierend. Es 
ist die Geschichte des ehemaligen 
britischen Geheimdienstagenten Tim 
Cranmer, der im Ruhestand eigent­
lich nur seine Zeit mit seiner Freun­
din Emma, dem Weinbau und der 
Arbeit in seiner Kirchengemeinde in 
Somerset verbringen will. Dann 
aber taucht Larry Pettifer auf, ein 
Doppelagent aus der alten Zeit, den 
Cranmer sich mit den Russen teilte. 
Thm gelingt es, Emmavon seiner Idee 
zu über zeugen, quasi als Wiedergut­
machrmg fUr seine frühere Spionage 
für Rußlandjetzt den Freiheitskampf 
der Kaukasier in Inguschien, dem 
Nachbarland Tschetscheniens. zu 
unter stützen. Eines Tages ver­
schwinden beide - und mit ihnen etli­
ehe Millionen aus der Kasse der russi­
schen Botschaft in London. 

Auch der unschuldige Cranmer 
gerät dabei in Verdacht. Deshalb ­
und aus Liebe zu Emma setzt er 
sich auf die Spur des Pärchens und 
wird dabei selbst zum Flüchtling. 
Seine Reise quer durch das heutige 
Rußland in den Kaukasus wird zu 
einer Reise in das eigene Ich. Er ar­
beitet seine Vergangenheit als 
Agen t innerlich auf "Zu nichts be­
kehrt und ohne Glauben" findet er 
sich in den Bergen wieder. Aber am 
Ende gib t es ein neues Ziel für ihn; 
den Kampf um die Freiheit der 
Inguschen aus neu gewonnener 
Überzeugung zu unterstützen. 

Auch in seinem jüngsten Ro­
man setzt der Altmeister der Spio­
nage-Romane (" Dame, König, As, 
Spion", "Das Rußland-Haus", 
"Der heimliche Gefährte") nich t 
auf oberfächliehe Aktion, sondern 
auf durchaus tiefsinnige Zeich­
nung der Charaktere und ihrer Ge­
danken. Auch die Ironie kommt 
dabei nicht zu kurz. So wird es le 
Carre auch diesmal gelingen , seine 
große Anhängerschaft zu fesseln ­
wobei er beweist, daß auch Nach­
denklichkeit spannend sein kann. 

(Jürgen Bringmann) 

Daniel Lab,ghans (Hrsg.), 

Antwort auf den Mythos 

Drewermann 

104 Seiten, broschürt, ISBN 3­
930309-02-5, Verlag Maria aktuell, 

Mittelbiberach. 


Mehrere Autore n haben hier zu 
dem Problem und der Person von 
Dr. Eugen Drewermann geschrie­
ben. Das Buch soll eine Hilfe sein , 
um das Werk Drewerrnanns besser 
beurteilen zu können. Um Dr. Eu­
gen Drewermann ist es nur schein­
bar ruhiger geworden. Immer wie­
der begegnet er uns in seiner stil­
len ruhigen Sprachdarstellung in 
vielen Medien, um in neuen Ab­
handlungen seine Kritik an der 
Kirche und ihren Aussagen zu äu­
ßern. In dem Buch "Antwort auf 
den Mythos Drewermann" wird 
auch dem Nichtfachmann und 
Laientheologen aufgezeigt, daß das 
zentrale Element in Drewermanns 
Denkweise der Mythos ist. Das Ziel 
der Beiträge und ihrer Verfasser in 
diesem Buch ist es, diese Denkwei ­
se Drewermanns herauszuarbei ­
ten und gegen den cbristlichen 
Schöpfungsglauben abzugrenzen. 
Dabei geht es dem Verfasser nicht 
um eine Verurteilung Drewer­
manns. Das Ziel ist, den Lesern als 
interessierten Laien zu zeigen, wie 
die Werke Drewermanns zu ver­
stehen sind. Das Buch ist für alle 
die sicherlich eine große Hilfe, die 
zwar spüren, aber schlecht erken­
nen und beweisen können, daß die 
Vorwürfe Drewermanns gegen die 
Kirche nicht wahr sind und daß die 
Medienberichterstatter voreinge­
nommen ihn immer wieder als 
"Waffe" gegen die Kirche benutzen. 

(Willy Trost) 

Hermann Schöppl von 
SonnenwaJden 
Die Kriegsführung der Eski­
mo und der Aleuten 
64 Seiten mit einigen Abbildun­
gen, ISBN 3-924 696-30-6, Verlag 
für Amerikanistik, Wyk auf Föhr. 

Der Autor führt kurz in die Vor­
geschichte der Eskimos und Aleu­
ten ein. So weit man heute belegen 
kann, begann diese vor 8000-6000 
Jahren. Damals betraten die Eski­
mos über die Beringstraße als letz­
t e Gruppe asiatischer Einwanderer 
den amerikanischen Kontinent. 

Zwischen 3000 und 2000 v. ehr. 
drangen dann einzelne Gruppen 
durch den nordamerikanischen 

Raum bis Gränland vor. Die Aleuten 
sonderten sich von ihren Stammes­
genossen ab rmd führten auf den In­
sein ein eigenes Leben. Aber erst ab 
1000 v. Chr. kann man von einer ei­
genen Eskimokultur sprechen. 

Zur Zeit erster Kontaktaufnah­
me mit Weißen, soll es um 93.000 
Eskimo gegeben haben . Aber die 
Weißen brachten Alkohol, Krank­
heiten und Gewalttaten. So sank 
die Einwohnerschaft ständig. Die 
Bevölkerung erholte sich erst nach 
Ende der russischen Herrschaft 
über Alaska im Jahre 1867. Nach 
den Erkenr)tnissen des Verfassers 
liegt die materielle Kultur weit über 
dem Stand ' von Primitivstämmen, 
auch der benachbarten Indianer. 
SozjaJgesell~chaftlich sind sie je ­
doch - durch die Weite des arkti ­
schen und subarktischen Lebens­
raurnes und durch mangelnde Kon­
talüe mit Nachbarn - hinter ande­
ren Völkern zurückgeblieben. 

Mit einer Legende besonderer 
Art räumt der Autor auf: Gelten 
die Eskimos doch allgemein als zu­
tiefst friedfertig und dem Krieg ab­
geneigt . Die Forschung hat erge­
ben, daß diese Bewohner des ho­
hen Nordens weder defensiver 
noch friedlicher waren. 

Durch die Eskimo-Geschichte 
zieht sich wie ein r oter Faden eine 
Fülle von heftigen Auseinander­
setzungen mit Normannen, Rus­
sen , Engländern und benachbar­
ten Indianern. Wenn sie angegrif­
fen wurden, wehrten sie sich mit 
Energie und Ausdauer. Teilweise 
prägten Grausamkeit und Hinter­
list die Kämpfe. 

Allerdings wurden alle Streitig­
kei ten von kleinen Kriegerscharen 
ausgetragen und Strategie und 
Taktik standen auf der Stufe von 
Einzelkämpfen. Mit geringen Aus­
nahmen waren auch keine große 
Planungen für Kriege zu erken­
nen. 

Aber nicht nur Verteidiger 
stellten diese Völker, sondern auch 
Angreifer. In Grönland waren die 
Eskimo stets die Angreifer und 
trugen so maßgeblich dazu bei, die 
Normannenherrschaft zu heen­
den. 

Diese Schrift ist hochinteres­
sant, gut zu lesen und gibt einen 
Einblick in das Konfliktverhalten 
von Völkern, die z.Zt. noch am 
Rande unser immer mehr ZUSaID p 

menwachsenden Welt leben. 
(Helmut Fettweis) 
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